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Breslau unter Königen aus dem Hauſe Oeſterreich von 1526 bis 1740, 
Ferdinand L 


. Ludwigs Dod erledigte zwey Kronen, die 
Bbhmiſche und die Ungarſche; auf beyde 
machte vermöge des zu Wien zwiſchen dem Kai⸗ 
ſer Maximilian und dem Koͤnige Wladislaus 
geſchloßnen Erbvertrags Ferdinand von Oeſter⸗ 
reich als Gemahl der Schweſter des ungluͤckli⸗ 
chen Ludwigs, Anna's, Anfprücde, 
Reiche waren jedoch Wahlreiche; unterſtuͤtzt 
durch eine maͤchtige Parthey und den tuͤrkiſchen 
Top. Ghr, VItes Quartal. 


Beyde 


Sultan Soliman, gelang es dem Fuͤrſten von 
Siebenbürgen Johann von Zapolia, Ferdinan⸗ 
den die Ungarſche Krone ſtreitig zu machen, 
welches eine Reihe von Kriegen zur Folge hatte, 
die dieſem in der Folge den Beyſtand und den 
guten Willen ſeiner uͤbrigen Staaten uͤberaus 
nothwendig machten. 

Minder ſchwer erreichte Ferdinand in Boͤh⸗ 
men feine Abſicht; auf feine Erklarung, daß er 

Yun 


die Wahlfreyheit der Stände anerkenne, wurde 
er von den Böhmen und Möhren zum Könige 
angenommen, ohne daß die Schleſier, die auf 
einem Fuͤrſtentage zu Leobſchuͤtz verſammelt wa⸗ 
ren, eher um ihre Beyſtimmung angegangen 
wurden, als nach geſchehener Wahl im Decem⸗ 
ber 1826 von Ferdinand ſelbſt. Nach einigen. 
Bedenken genehmigten auch fie die Wahl mit 
der Bitte um Beſtaͤtigung ihrer Privilegien, 
um Beſeitigung der Anſpruͤche, welche die Un⸗ 
garn auf Schleſien zu haben glaubten, und um 
Wiederherſtellung ihres Antheils am Wahl⸗ 
recht, welches die Böhmen: ohne ihre Zuziehung 
ausgeuͤbt hätten. Zur Kroͤnungsfeyerlichkeit, 
die den 24. Februar 1 527: in Prag vor ſich 
ging, wurden der Biſchof Salza, der Herzog 


Friedrich von Liegnitz und der Markgraf Georg 


von Jägerndorf mit neuer Inſtruktion abge⸗ 
ordnet, nach welcher ſie den Koͤnig um Beyle⸗ 
gung der geiſtlichen und weltlichen Zwiſtigkei⸗ 
ten im Lande bitten ſollten, jedoch mit dem: 
Beyſatz, dem heiligen Evangelio gemaͤß. Der 
Koͤnig gab eine, wie ſich erwarten laßt, gnaͤ⸗ 


dige Antwort, verſchob alles bis auf ſeine eigne 


Ankunft, und fügte hinzu, er hoffe, daß fie 
unterdeß ein chriſtliches und ordentliches Leben 
führen würden. Der Biſchof that feiner: 
Geiſtlichkeit den Vorſchlag, bey dem betruͤb⸗ 
ten Zuſtand der katholiſchen Kirche einen eig⸗ 
nen beſtaͤndigen Geſandten am koͤniglichem 
Hofe zu ernennen, welches 1 nicht zur 
Ausführung kam, 
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So wenig geneigt die Stadt Breslau dem 
oͤſterreichſchen Haufe war, ſo konnte fie fig 
doch von dieſen gemeinſchaftlichen Verhandlun⸗ 
gen des Landes nicht mehr ausſchließen. Die 
Zeiten waren vorbey, wo ſie allein es wagte, 
einer Boͤhmiſchen Koͤnigswahl zu widerſpre⸗ 
chen, und durch Standhaftigkeit oder Hatte 
näckigkeit Throne zu erſchüttern. Zwar hatte 
man im Innern für die Erhaltung der Unab⸗ 
haͤngigkeit, deren nahes Ende nicht ſchwer vor⸗ 
herzuſehen war, gethan, was ſich dafuͤr thun 
ließ. Schon 1515 war ein Verein des Raths 
und der Gemeine zu Stande gekommen, feinen 
im Rathe zu leiden, der Güter unter den Fuͤr⸗ 
ſten hätte, weil Niemand zwey Herren dienen 
könne, zwey Rathsherrn, Franz Büttner und 
Konrad Sauermann, und drey Schoppen, wat 
die Wahl gelaſſen worden, ihre Güter zu det: 
kaufen, oder ihre Stellen niederzulegen. St: 
dem die Stadt verſuchte, ſich dadurch in ſich 
ſelbſt zuruͤckzuziehen, und die Entſchließungen 
des Raths von den Feſſeln der Ruͤckſicht zuber 
freyen, ſchien ſie zugleich für die Zukunft, die 
bey der Macht des oͤſterrreichſchen Haufes fo 
drohend war, ſehr viel. gewonnen zu haben, 


als der Markgraf George von Jaͤgerndorf bey 


feiner: Anweſenheit 1822 die Gemeine des 
Rechts beraubte, den Verhandlungen des Ma⸗ 
giſtrats Widerſpruch zu thun oder nur dabeh 
befragt zu werden. Dies Gebot, welches da⸗ 
mals mit ſtillem Unwillen empfangen worden 
war, konnte jetzt zur Rettung eines Theils der 
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alten Unabhängigkeit dienen: denn mit dem 
gewaltſamen Andrang von oben herab vertrug 
ſich die vielkoͤpfige Volksherrſchaft nicht mehr. 
Das Geſetz der Zeit war ein anderes geworden, 
und was einſt der Vortheil erheiſcht hatte, ver⸗ 
bot jetzt die Nothwendigkeit. 

Daher ſaͤumte die Stadt nicht, gleich den 
Fuͤrſten Abgeordnete zur Kroͤnung nach Prag 
zu ſenden, die dem Koͤnige den Gluͤckwunſch 
abſtatten ſollten. Die Zwiſchenzeit war benutzt 
worden, um Hoheitsrechte in einem Umfange 
auszuüben, von denen die frühere Geſchichte 
noch kein Beyſpiel gegeben hatte; fo waren aus 
mehrern Kirchen eine große Menge koſtbarer 
Kleinode herausgenommen, und an die Thuͤre 
der Kathedrale ſelbſt ein Magiſtratsbefehl an⸗ 
geſchlagen worden, der die Ueberantwortung 
des Kircheneigenthums in weltliche Hände ge— 
bot. Die geaͤngſtigte Geiſtlichkeit berichtete 
alle dieſe Schritte an den Koͤnig, der am 7. 
März durch feinen Hofkanzler von Harrach den 
Breslauſchen Geſandten folgende Erklärung 


zukommen ließ: „Seine Majeſtaͤt waͤren be⸗ 


richtet, daß die von Breslau von der Ordnung 
gemeiner Kirchen gewichen, die Ceremonien 
abgethan, und ein unchriſtliches Leben führten, 
auch Prediger bey ſich hätten, die lutheriſch 
wären, und dies alles gegen das Verbot des 
Koͤnigs Ludwig. Seine Majeſtaͤt koͤnnten nicht 
leiden, daß die alten Ordnungen und Ceremo⸗ 
nien der Chriſtenheit verworfen wuͤrden, da 
hoͤchſtens ein Concilium die Mißbraͤuche ab⸗ 


nen.“ 


8 ſprach, 


— 


Schaffen fönnter daher befoͤhlen fie den Bres⸗ 
lauern, die Ceremonien wieder anzunehmen 
und die Prediger abzuſchaffen.“ 

Hierauf antworteten die Geſandten am 8. 
Maͤrz: „Daß ſolche tapfere, wichtige und ge⸗ 
ſchwinde Berichtung, ſo von ihren Herren de— 
nen von Breslau gefordert, ſie nicht wenig be— 
fremdet, daß ſie zur Frohlockung auf Seiner 


Majeſtaͤt Krönung, nicht aber zur Verhand⸗ 
lung und Verantwortung uͤber ſo wichtige Ge— 


genſtände abgefertigt waͤren, und daher unter⸗ 
thaͤnigſt bäten, ſie damit gänzlich zu verſcho⸗ 
Dieſe Entſchloſſenheit wirkte; der Koͤ⸗ 
nig beehrte die Geſandten bey der Audienz mit 


der Anrede: Seyt from m, fromme Chri⸗ 


ſten uff den alten Glauben! und ver⸗ 
die Beſchuldigungen des Kirchen— 
raubs, die man ihrer Stadt gemacht, und die 
ſie durch die Nothwendigkeit der Vertheidigung 
gegen den Erbfeind widerlegt hatten, perſoͤn⸗ 
lich zu unterſuchen, ſobald er nach Breslau 
kaͤme. dum e 
Dies geſchah am r. May 1527, wo Fer⸗ 
dinand mit ſeiner ſchwangern Gemahlin zu 
Pferde ſeinen Einzug hielt. Der Landeshaupt⸗ 
mann Achatius Haunold ritt ihm mit 300 blau 
und weißgekleideten Buͤrgern entgegen, wovon 
zwey (Hans Bockwitz und Sebaſtian Uthman) 
den Koͤnig mit einem ritterlichen Stechen im 


offnen Felde empfingen; fie wurden dafür zu 
Rittern von ihm geſchlagen, und jeder erhielt 


einen goldnen Ring und ein Stuck Sammt. 
Uuu 2 


Alle übrigen Feyerlichkeiten, das Tedeum in 
der Domkirche, Triumphbogen, Kanonen: 
ſchuͤſſe, Mufik von den Thuͤrmen, Freuden⸗ 
ſeuer und Pechtonnen waren in der Ordnung, 
eben ſo die Huldigung, welche die Buͤrger⸗ 
ſchaft am 18. May auf dem Paradeplatz lei⸗ 
ſtete. 5 

Mit vieler Sehnſucht hatte der katholiſche 
Klerus dieſem Zeitpunkte entgegengeſehen, mit 
nicht geringerer Erwartung die Proteſtanten. 
Erſterer war nicht gemeint, die langgehegten 
Hoffnungen, bie fi) auf die perfönlichen Ge⸗ 
ſinnungen des Koͤnigs gruͤndeten, fahren zu 


laſſen, die letztern blieben entſchloſſen, ihre 


Ueberzeugungen zu behaupten. Alle Künfte, 
denen man einige Gewalt uͤber Ferdinands Ge⸗ 
muͤth zutraute, wurden von jener Seite in Be⸗ 
wegung geſetzt; als die Beſchwerdepunkte des 
Kapitels uͤbergeben wurden, mußten ſich zu⸗ 
gleich alle Prieſter, die durch die Reformation 
ihre Stellen oder Beneficien verkoren hatten, 
verſammeln, um durch ihre Klagen und den 
Anblick ihrer wirklich bedauernswerthen Lage 
ſcharfe Verordnungen zu erpreſſen. Auch ſchlug 
dieſe Rechnung nicht fehl, und durch nichts 
Zoͤnnte es mehr bewieſen werden, daß die Scho⸗ 
nung Ferdinands gegen ſeine proteſtantiſchen 
Unterthanen nicht eine Wirkung ſeiner Tole⸗ 
ranz/ ſondern der ſchwierigen Lage war, in der 
er ſich beftändig befand, als durch die Erklaͤ⸗ 
rung vom 17. May, welche nach dieſem auf 
ſein Herz gemachten Sturme erfolgte. Ihr 


Inhalt war folgender: 1) ſollten die Irrihb⸗ 
mer der lutheriſchen Ketzerey ausgerottet, und 
die Religion in den alten Stand geſetzt wer 
den, 2) ſollte alles aus den Kirchen Heraus 
genommene wieder reſtituirt, 30 zur Verhü⸗ 
tung der fernern Ausſtreuung des lutheriſchen 
Giftes ſollten alle abtrünnigen Prieſter, welche 
Weiber genommen haͤtten, des Landes verwin 
fen werden, 8) alle diejenigen, welche eine 
Milderung der an die Geiſtlichkeit zu zahlenden 
Einkuͤnfte verlangten, ſollten ihre Beſchwen⸗ 
den ſchriftlich eingeben. 5 
Gegen dieſe Verordnung legte ſogleich dir 
Herzog Friedrich von Liegnitz eine ſehr kraͤftige 
Proteſtation ein, die aber ſehr ungnaͤdig auf⸗ 
genommen wurde; der Magiſtrat, der febe 
wohl wußte, daß es dem Könige an Macht 
fehlte, ſie zur Wirkſamkeit zu bringen, und 
daß es nur Worte waren, that gar nicht, 
Seine Vorausſetzung traf ein: denn am 20, 
Map zog Ferdinand nach Ungarn, und die 
Verhaͤltniſſe blieben ohne die geringſte Werte 
derung im alten Stande. Ungluͤcklicherweiſe 
fingen um dieſe Zeit die mißgedeuteten Lehren 
des noch mehr mißverſtandenen Schwenkfeld 
mit einigen wiedertaͤuferiſchen Meinungen an, 
in Schleſien Eingang zu ſinden. So heftig 
auch Luther und die proteſtantiſche Geiſtlichkeit 
gegen fie eiferte, ſo gelang es doch ihren Geg⸗ 
nern, den Koͤnig zu überreden, die neuenk⸗ 
ſtandne Sekte, die auch in politiſcher Hinſicht 
zu fürchten war, ſtuͤnde mit den eigentlichen 


Lutheranern im genauſten Zuſammenhange. 
Daher erfolgte de dato Prag den 1. Auguſt 
1528 ein ſcharfes ſechs Bogen langes koͤnigli⸗ 
ches Mandat an die ſchleſiſchen Staͤnde, worin 
die verdammten, aufruͤhreriſchen, wider den 
heiligen hergebrachten Glauben ſtreitenden Irr⸗ 
fale den Schleſiern zu Gemuͤthe gefuͤhrt, und 
die Meſſe, die Verehrung Marias und der Hei⸗ 
ligen, die katholiſchen Gebräuche, die Feyer⸗ 
und Faſttage, die Ohrenbeichte, die Reſtitui⸗ 
rung der eingezogenen Beneficien und die Be⸗ 
zahlung der Zinſen unter den haͤrteſten Strafen 
anbefohlen werden. Der damalige Oberlan⸗ 
deshauptmann Herzog Karl von Muͤnſterberg 
erhielt von dieſem Mandat 300 Exemplare zu⸗ 
geſchickt, um ſie zu vertheilen; er ſollte daſſelbe 
auch zuerſt gegen die vor allen ungehorſame 
Stadt Breslau zur Execution bringen. 

Aber wenn dieſe Stadt mehr als alle andre 
ungehorſam geweſen war, ſo benahm ſie ſich 
auch in dieſer verzweifelten Lage, wo Unab⸗ 
haͤngigkeit und Ueberzeugung auf dem Spiel 
ſtanden, entſchloſſener und kuͤhner als alle. 
Zwar reichte auch der Herzog von Liegnitz eine 
demuͤthige Entſchuldigung ein, aber in der 
Proteſtation des Breslauſchen Raths glaubt 
man nicht mehr Unterthanen ſprechen zu hören. 
„Durch den Herrn Biſchof, heißt es, koͤnnen 


wir mit den jetzigen Predigern keinen Wechſel 


treffen laſſen, weil unter allen ſeinen Kapitu⸗ 
laren kein einziger iſt, der das ewige Wort 
Gottes, das heilige Evangelium dem Volke 
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vortragen könnte, Was die Glaubenslehren 
anbetrifft, ſo haben wir von unſern Predigern 
die Antwort erhalten, daß man dem Befehle 
Gottes vor allen Menſchen gehorſam ſeyn 
muͤſſe, und weder zu ſeinem Worte etwas zu— 
ſetzen, noch davon abnehmen koͤnne. Es iſt 
ein ewiges ſelbſtſtaͤndiges Wort und ein ſo ed⸗ 
les Brodt, das nicht mit Menſchenkoth be⸗ 
ſchmiert, ſondern in ſeiner Kraft und ſeinem 
Saft gelaſſen werden muß. Wir werden es 
nicht thun laſſen, daß die Geiſtlichkeit den 
Wittwen und Waiſen und armen Bauern ihren 
ſauren Schweiß bis auf den letzten Heller ohne 
Erbarmung mit Bedrohung des weltlichen 
Kerkers und der ewigen Verdammniß abdringt, 
wir werden uns auch an keine Ceremonien, die 
aus weltlichem Wahn gefloſſen ſind, binden: 
denn ſie ſtimmen ſo wenig zu Gottes Wort, als 
Belial mit Chriſto, als das Licht mit der 
Finſterniß. Auf ein Concilium koͤnnen wir 
nicht warten, da wir ſterblich ſind, wir koͤn⸗ 
nen uns auch nicht auf daſſelbe verlaſſen, da 
eins dem andern widerſpricht. An den Schmaͤh⸗ 
buͤchern haben wir keinen Gefallen, aber die 


Diſputationen der Doktoren koͤnnen wir nicht 


verbieten, da ihnen das Recht dazu aus Be⸗ 
gnadung paͤpſtlicher Heiligkeit und kaiſerlicher 
Majeftät zuſteht. Zuletzt bitten wir alle, Ihre 
Majeſtaͤt wollen ſich begnügen laſſen, daß wir 


gehorſam ſeyn wollen, ſo weit unſer Leib, Gut 


und Leben reicht. Allein da keine Kreatur we— 
der im Himmel noch auf Erden ſprechen mag 


— 


— 


die ewige Verdammniß zu ſtoßen, denn allein 
Gott, ſo wollen Ihro Majeftät uns im Glau⸗ 
ben und Wort nicht ſo hartiglich verfaſſen, ſon⸗ 
dern uns zulaſſen und goͤnnen, wie Sie als ein 
chriſtlicher König vor Gott ſchuldig find, daß 
wir dem Koͤnige geben, was dem Koͤnige zu⸗ 
gehoͤrt, und Gott, was Gott von uns for⸗ 
dert.“ | 
So unerwartet und fo neu dieſe Sprache 
dem im ſpaniſchen Despotismus erzognen Fer⸗ 
dinand auch ſeyn mochte, ſo wenig war ſeine 
Lage dazu geeignet, ſie nach Wunſch beant⸗ 
worten zu koͤnnen. Den drohenden Nachrich⸗ 
ten von Solimans furchtbaren Ruͤſtungen und 
Johanns wachſendem Zulauf war es daher zu⸗ 
zuſchreiben, daß in der koͤnigl. Antwort auf 
leſe Proteſtation die reſpektwidrige Sprache 
derſelben, die grade Ferdinand mehr als jeder 
andre fuͤhlen mochte, übergangen, die harten 
Aeußerungen des Mandats gegen die neue Re⸗ 
ligion unter der Entſchuldigung, ſie waͤren 


blos gegen die Schwenkfeldiſche Sekte gerich⸗ 


tet, halb und halb zuruͤckgenommen, und zu⸗ 
letzt ſogar dem Rathe wegen Beybehaltung der 
alten Ceremonien und Solennitaͤten beym Got⸗ 
tesdienſte die allerhoͤchſte Zufriedenheit verſi⸗ 
chert wurde. Nicht leicht konnte ſich dieſe Ver⸗ 
handlung, die vorzüglich durch den päpſtlichen 
Nuntius Faber betrieben worden war, und 
auf welche die Katholiken große Hoffnungen 
geſetzt hatten, fuͤr ſie ungnuͤgender und un⸗ 
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zu unſerer Seelen: Ich habe Macht, dich in 


glücklicher enden. Denn durch dieſe Verſucht, 
die Proteſtanten zu unterdruͤcken, wurde nun 
ihre Empfindlichkeit gereitzt, und eine Rach⸗ 
ſucht in den Gemuͤthern vorbereitet, deren na⸗ 


her Ausbruch bey der wachſenden Tuͤrkengefahr 
und Ferdinands zunehmender Verlegenheit vor 


herzuſehen war. Nicht ohne den Spott der 
einen und die Verwunderung der andern Pelle 
gionsparthey wurde das zweymalige Anſinnen 
des Königs an die ſchleſiſchen Staͤnde, ihn 
zum Behufe der Kriegsruͤſtung die Schäge und 
Kleinode der Kirchen herauszugeben, unter dem 


Vorwande, daß fie dieſelben zu eigner Vet 


theidigung brauchten, abgelehnt: die Bre 
lauer hatten bereits geeilt, dieſelben in eignen 
Beſchlag zu nehmen. 40 

Denn nachdem Soliman im Spätfommir 
1529 mit einem Heere von 300000 Mann biz 
nach Wien vorgedrungen war, und die Bel 
gerung dieſer Stadt am 26. September witk 
lich eröffnete, wurde der Schrecken vor di 
Waffen des Erbfeindes auch in Schleſien we 
in ganz Deutſchland allgemein. In aller Eile 
wurde zu Breslau ein Fuͤrſtentag zuſammenbe⸗ 
rufen, der dem Koͤnige 700 Pferde, 3000 


Fußknechte, 200 Wagen und 80 Wagenroſſe 


bewilligte und auf den Fall eines feindlichen 
Einbruchs eine Landwehr einrichtete, vermöͤge 


welcher das ganze Land in vier Quartiere, das 


Glogauſche, Schweidnitzſche, Breslauſche 


und Oberſchleſiſche, jedes mit einem oberſten 
Hauptmann eingetheilt wurde. Mit dieſen 


* 


Maaßregeln begnuͤgten ſich jedoch die Breslauer 
nicht. Auf ihrer Stadt ſahen fie nicht mit 
Unrecht die Erhaltung oder den Verluſt des. 
ganzen Landes beruhen, und nicht bloße Eitel⸗ 
keit, ſondern ſorgende Einſicht brachte die Thaͤ— 
tigkeit und den Eifer hervor, womit ſie eilten, 
ihre Walle zu erhöhen und ihre Mauern zu 
decken. Vergebens nimmt hier die Parthey— 


lichkeit zu Religionshaß ihre Zuflucht, und 


verſucht, der Vaterlandsliebe unfähig ſelbſt, 
auch die Sage von kuͤhnern und edlern Men⸗ 
ſchenaltern durch Unterſchiebung unedler Be⸗ 
weggruͤnde herabzuwuͤrdigen. Damals war: 
es, wo man nach langer Berathſchlagung den: 
nothwendigen Entſchluß faßte, das der allge— 
meinen Sicherheit ſo nachtheilige Vinzenzſtift: 
auf dem Elbing abzubrechen. Vielleicht iſt es 
mehr die Schnelligkeit, mit welcher er ausge⸗ 
führt wurde, als der Entſchluß ſelbſt, was 
das Mißfallen der Katholiken, welches ſich noch, 
am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts in: 
Fiebigers Schriften nicht verläugnet, fo ſehr 
rege machte: es iſt bey Gelegenheit der Ge- 
ſchichte des Vinzenzſtifts ausführlicher gezeigt 
worden, daß ſchon frühere ſehr rechtglaͤubige 
Generationen mit dem Vorſatze, es zu zerſtoͤ⸗ 
ren, umgegangen waren. Indeß ſcheint e& 
wohl, daß die edlere Schonung, die ſelbſt. 
von dem Schrecklichen aber Nothwendigen Ge- 
waltthaͤtigkeit zu ſondern weiß, von den bes 
ſchäftigten und beſorgten Proteſtanten ſehr we⸗ 
nig beobachtet wurde, und daß ſie die frohe 
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Empfindung, über diejenigen zu gebieten, des 
ren eigne Herrſchſucht ſie erſt erprobt hatten, 
nicht völlig zu unterdruͤcken vermochten. 

Das raſche Verfahren des Magiſtrats 
machte auch die hoͤhere Geiſtlichkeit beben; das 
Geruͤcht, daß gleich der Zerſtoͤrung des Stifts 
auf dem Elbing die Abtragung der Domkirche, 
und der bey ihr befindlichen Stifter und Kurien 
beabſichtigt werde, daß man die ganze Inſel 
der Erde gleich machen wolle, um die Nord: 
ſeite der Stadt zu ſichern, gewann nicht blos 
in den Gemuͤthern des Poͤbels einigen Eingang. 
Als daher am 19. Oktober Abgeſandte der 
Stadt, der Hauptmann Achatius Haunold 
und Sebaſtian Monau aus dem Rathe dem: 
Kapitel die gemeinſchaftliche Gefahr vortru— 
gen, und von ihm das verfprochene: militaiti- 
ſche Huͤlfsgeld zur Befeſtigung des Doms ver: 
langten, fo glaubte das Kapitel ſchon gewon- 
nen zu haben, wenn es nur dieſe Befeſtigung 
durch die Hände der Breslauer abzulehnen ver— 
moͤchte, und gern und willig verſprach es bie- 
ſelbe auf eigne Koſten zu uͤbernehmen, um nur 
die gefährlichen Helfer von feinen Beſitzungen 
zu entfernen. ' 

Indeß hatte Soliman bereits am 15. Ok⸗ 
tober die Belagerung Wiens aufgehoben: die 
zerſtörenden Vorbereitungen zur Vertheidigung 
konnten alſo als unnuͤtz angeſehen werden. 
Auch ermangelte nunmehr die Geiſtlichkeit 
nicht, ſich beym Koͤnige uͤber das Verfahren 
des Raths zu beſchweren, erreichte aber nicht 


ganz feinen Zweck. Denn der oben ſchon mit⸗ 
getheilte Brief Ferdinands an den hieſigen Ma⸗ 
giſtrat de dato Linz den 18. November enthaͤlt 
wehr,einen Verweis uͤber die Unterlaſſung der 
Anfrage als uͤber die Demolition ſelbſt. Sehr 
lehrreich bleibt uͤbrigens dieſer ganze Vorgang 
beſonders für die gegenwärtige Generation, die 
ſo ſehr geneigt iſt, beym entfernten Anſchein 
kleinerer Gefahren zu zagen. Sie nehme ſich 
ihre Vorfahren in dieſer Hinſicht zum Muſter, 
denen nicht einmal der Gedanke einfiel, daß 
bey allgemeinen Landesgefahren eine andre 
Moͤglichkeit als allgemeine Vertheidigung vor⸗ 
handen ſey! Die Proteſtanten widerlegten 
dadurch hinlaͤnglich die Beſchuldigung, die 
man ihnen machte, als ob ſie tuͤrkiſche Siege 
und ſogar tuͤrkiſche Oberherrſchaft wuͤnſchten, 
wozu ihre Gegner einige ſehr unuͤberlegte Worte 
Luthers benutzten, die ihm in einer boͤſen 
Stunde entfallen ſeyn muͤſſen: „Man ſolle 
zum Tuͤrkenkriege nicht beyſteuern, denn der 
Tuͤrke waͤre Gottes Ruthe, wer ihm wider⸗ 
ſtrebte, der widerſtrebte Gott; es waͤre beſſer 
unter dem ungetauften als dem getauften Tuͤr⸗ 
ken wohnen. Der Tuͤrke wäre zehnmal froͤm⸗ 
mer und verſtaͤndiger, als die deutſchen Für: 
ſten. Was ſollte man mit ſolchen Narren wi⸗ 
der den Tuͤrken für Gluͤck haben! Der Tuͤrke 
thaͤte nichts uͤbels, er ließe einem jeden feine 
Religion frey.“ 8 


Dafür wurde auch im folgenden Jahre die 


Stadt Breslau vom Oberhaupt der Chriſten⸗ 
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heit, dem Kaiſer Karl V. ganz beſonders gi ö 


ehrt, indem fie durch ein Privilegium vom ro. 


July 1330 ein neues Wappen ſtatt des Haup⸗ 
tes Johannis erhielt. Der dem Reiche und i 
der Chriſtenheit geleiſteten Ruͤſtung und Be 
ſchirmung wird darin ausdruͤcklich Erwähnung 
gethan, und die Nothwendigkeit angefuͤhrt, 
daß eine ſolche Stadt zum Beſten des Ganzengg 
Gebiet und Macht immer mehr zunehmen mif: 
fe. Der Kaiſer gab dies Privilegium zu Augs⸗ 
burg auf demſelben Reichstage, wo die prote⸗ 
ſtantiſchen Stände Deutſchlands ihr Glaubens: 
bekenntniß am 25. Juny überreicht hatten, 
dem auch die Schleſier und Breslauer durch ih⸗ 
ren Abgeſandten, den Markgrafen George von 
Jaͤgerndorf, welcher die Confeſſion mit untets 


ſchrieben hat, beygetreten waren. Eine groft 


Menge ſchleſiſcher Edelleute hatte den Markge 
fen nach Augsburg begleitet, und brachte von 
dort feſtere Anhaͤnglichkeit an Luthers Grunde 
ſaͤtze zuruͤck. eu 

Seit dieſem Zeitpunkte wird man in dem 
Verfahren Ferdinands, der im Jahre 1531 
zu Köln zum roͤmiſchen Koͤnig gewählt worden 
war, eine ſehr merkwuͤrdige Veränderung zum 
Vortheil der Proteſtanten gewahr, ſo daß die 
Meynung nicht ungegruͤndet ſcheint, er ſey 
durch die eigne Anhörung der Augsburgiſchen 


Confeſſion uͤber das Weſen der neuen Lehre 


beſſer als vorher durch feine ſpaniſchen Hof 
theologen belehrt worden. 
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Breslau unter den Königen aus dem Haufe Oeſterreich von 1526 bis 1740, 
König Ferdinand J. 


Da die Tuͤrkengefahr wiederkehrte, ſo befahl 
der Koͤnig jetzt ſelbſt den Stiftern zu Unſrer 
lieben Frauen, zu St. Vinzenz, zu St. Clara 
und St. Catharina, ihre Kirchenkleinodien zur 
Befeſtigung der Dominſel, die eine Hälfte in 
die Haͤnde des Biſchofs und des Rathsſyndikus 
Bipert, die andere dem koͤniglichen Landrent⸗ 
meiſter Heinrich von Rybiſch zu uͤberliefern, 
welche Abſicht jedoch ſelbſt durch einen 
zweyten Befehl nicht erreicht werden konnte. 
Als endlich im Jahr 1532 Soliman ſeinen Ein⸗ 
fall in Oeſterreich erneuerte, und der Koͤnig 
genoͤthigt wurde, mit ſeinem Bruder Karl V. 
gegen ihn ins Feld zu ziehen, wozu ſowohl die 
deutſchen als die ſchleſiſchen Proteſtanten große 
Bereitwilligkeit zeigten, verloren allmaͤhlig die 
koͤniglichen Mandate alle Kraft, und die Stadt 
faͤngt an, mit eben der Zwangloſigkeit zu han⸗ 
deln, die unter Ludwigs ſchwacher Regierung 
die Reformation überhaupt moͤglich gemacht 
hatte. 

Am gefaͤhrlichſten wurde dadurch die Lage 
der mindermaͤchtigen katholiſchen Stifter in— 
nerhalb des Stadtgebiets, indem fie der Magi— 
ſtrat nach der den fämmtlichen Predigern auf 
dem Rathhauſe ertheilten Verordnung, nichts 
zu lehren, was nicht mit der h. Schrift über: 


Top. Str. VItes Quartal. 


einſtimmte, und ſich in ihren Vortraͤgen gam 
nach dem Beyſpiel des Doktor Heß zu richten, 
zum Gehorſam zwingen wollte. So wurde 
dem Prediger zu St. Catharina anbefohlen, 
ohne Aufſchub die Stadt zu verlaſſen, weil er 
die heil. Schrift Abel auslegte, fo wurde den 
Dominikanern zu St. Albrecht, die ſeit der 
Widerſetzlichkeit ihres Priors Sporn vorzugs⸗ 
weiſe in uͤbeln Kredit gerathen waren, die Ads 
miniſtration der Sakramente nach katholiſchem 
Ritus verboten. Vergebens erinnerte der Bi— 
ſchof die Breslauer, daß fie Unterthanen waͤ— 
ren, und ohne die Erlaubniß des Koͤnigs nichts 
beſchließen konnten: dieſer König war durch 
andre und groͤßere Sorgen zerſtreut, war weit 
entfernt, und bedurfte ihrer Huͤlfe. Die An- 
griffe auf das Albrechtskloſter, welches man 
1535 zu einer Schule, und 1537 zu einer Fe⸗ 
ſtung machen wollte, wurden beftändig erneu=: 
ert, und beynahe ſcheint es, daß dieſe gegen- 
ſeitigen Neckereyen als Erſatz für die wichtigern 
Beſchaͤftigungen in den gefahrvollen Zeiten der 
Vergangenheit angeſehen wurden. Daß die 
Katholiken darin nicht zuruͤckblieben, zeigt fol⸗ 
gendes Anecdoton. Der Paſtor zu Eliſabeth, 
Ambroſius Moiban, hatte einen Katechismus 
geſchrieben und der berühmte Gegner Luthers, 
X xx 


— 


der hieſtge Domherr Johann Cochlaͤus, wider⸗ 
legte ihn in einer eignen Schrift. Auf Anhal⸗ 
ten des Kapitels dedieirte er dieſe ſehr heftige 
Schrift — dem hieſigen Magiſtrat. 

Die politiſchen Ereigniſſe der Breslauſchen 
Geſchichte dieſer Jahre beſtehen in Fuͤrſtenta⸗ 
gen, arm an Thaten und reich an Berathſchla⸗ 
gungen, deren Hauptzweck koͤnigliche Geldfor⸗ 
derungen zum Behufe des Tuͤrkenkriegs wa⸗ 
ren. Im Jahr 1538 kam Ferdinand ſelbſt 
das zweytemal nach Breslau; auf dem in ſei⸗ 
ner Gegenwart gehaltenen Fuͤrſtentage bewil⸗ 
ligten ihm die Staͤnde 2000 Mann leichte Reu⸗ 
terey auf fünf Monate. Seine Gefinnungen 
uͤber Religionsſachen waren milder geworden, 
es ging ſogar ſeiner Ankunft das Geruͤcht vor⸗ 
aus, er ſey ſelbſt zum Proteſtantismus uͤber⸗ 
getreten, welches er jedoch durch ſeine letzte 
Ermahnung an den Magiſtrat, worin er ſein 
Mißfallen aͤußerte, daß einige Handwerker am 
Himmelfahrtstage gearbeitet hatten, hinlaͤng⸗ 
lich widerlegte. Noch immer baute er große 
Hoffnungen auf das lang beſprochne Conci⸗ 
lium, von dem er die allgemeine Wiederverei⸗ 
nigung erwartete; daher die Worte, mit denen 
er abreiſte: Seyd nur gute Chriſten, das 
übrige wird ſich ſchon finden! 

Im folgenden Jahre 1539 ſtarb der Bi⸗ 
ſchof Jakob von Salza zu Neiſſe; zu ſeinem 
Nachfolger wurde wiederum ein Schleſier, Bal⸗ 
thafar von Promnitz, gewaͤhlt, der im Gan⸗ 
zen dem Syſtem ſeines Vorgaͤngers, dasjenige 
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zu ertragen, was ſich nicht ändern läßt, getren 
blieb. Nur wird bey ihm noch mehr die Ue⸗ 


berzeugung ſichtbar, daß die katholiſche Kirche 


in Schleſien ihrem Ende ſich nahe; indem er 
ſich unvermoͤgend fuͤhlte, ſie zu retten, wollte 
er wenigſtens die Gegenwart nach benutzen, für 
fi) und feine Familie, der er ſehr anfehnliche 
Beſitzungen verſchaffte, zu ſorgen. Da die 
Kriegsgefahren nicht aufhoͤrten, ſo ſchloß er 
1540 mit dem Magiſtrat einen Vertrag, ver⸗ 
möge deſſen der letztere die Befeſtigung der 
Dominſel uͤbernahm, der aber nicht zur Aus⸗ 
führung kam. Eine Chronik giebt als Urſache 
an: „da die Herren Geiſtlichen geſehn, es 
ſollte uͤber ihre Luſtgaͤrten hergehen, fo haͤtten 
fie es geſchwinde wieder ſeyn laſſen.“ Dem 
Domprotokoll zu Folge ſcheint die Verhandlung 
ohne Wiſſen des Kapitels vorgenommen, und f 
eben dadurch vereitelt worden zu ſeyn. Unver⸗ 
ſehens und liſtiger Weiſe, ſo lauten die Worte, 
fielen am 7. December in der Mittagsſtunde, 
als die Herrn Canonici nichts dergleichen ver⸗ 
mutheten, ohngefaͤhr ſechzig Handarbeiter aus 
der Stadt die Inſel St. Johannis an, mach⸗ 
ten ſich Anfangs uͤber den Garten des Herrn 


Doktors Prockendorf, der an die Dechantey 


des h. Kreutzes anſtoͤßt, und faͤllten mit einer 
wuͤthenden Fury alle Bäume hinter dem Hauſe 
an die Oder zu, fuhren auch mit dieſem Ab⸗ 
hauen nicht allein dieſen, ſondern auch den fol⸗ 
genden Tag, dem Feſte der Empfaͤngniß Ma⸗ 
ria immer weiter und grauſam fort, und kamen 


bis an die Wohnung des Canonicus Leonard 
Groͤſſel, die diſſeits der Oder das letzte Haus 
iſt, ließen auch keinen einzigen Garten, fo dor- 
ten gegen die Oder liegen, unberührt, und 
waͤren auch noch weiter fortgefahren, wenn 
nicht gedachter Herr Gruͤſſel ihnen den koͤnig⸗ 
lichen Geleitsbrief aufgezeigt, und ihre wuͤ— 
thende Unſinnigkeit von fernerer Gewalt abge⸗ 
ſchreckt hätte; welchen Geleitsbrief man ſchon 
lange beym Kapitel bewahrt gehalten, niemals 
aber, als zur Zeit ein dergleichen Noth hatte 
aufzeigen wollen, den auch den Donnerſtag 
darauf die Herrn durch ihre Advokaten dem 
Stadthauptmann hatten zu wiſſen gemacht.“ 
Am 29. December wurden Briefe verleſen, 
worin der Koͤnig den Breslauern ſeinen Unwil⸗ 
len über dieſe Gewaltthaͤtigkeit zu erkennen gab. 
Indeß raͤumen ſelbſt katholiſche Schriftſteller 
ein, daß bey dieſem Vorfall das Recht wohl 
auf der Seite des Magiſtrats geweſen ſeyn 
«dürfte, von dem nicht zu vermuthen war, daß 
er das Verderben der Dominſel beabſichtigte, 
da er bey dem am 19. July 1540 in der Doms 
kirche entſtandenen Brande die zoͤgernde Bür⸗ 
gerſchaft ſehr eifrig zur Huͤlfsleiſtung ermahnt 
habe. Der Biſchof dankte ihm dafuͤr in einem 
ſehr hoͤflichen Schreiben. Nicht ohne Vergnuͤ⸗ 
gen bemerkt der Geſchichtsfreund in dieſer lan⸗ 
gen Nacht des gegenſeitigen Haſſes uber meta⸗ 
phyſiſche unbegriffene Formeln einzelne Schim— 
mer der erwachenden Vernunft, die es einſieht, 
daß das Gluͤck der Menſchheit nicht an Formeln 
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und Ceremonien, ſondern an Menſchenliebe 
geknuͤpft iſt. 


Ferdinands abnehmender Eifer für die Far 
tholiſche Kirche wurde indeß immer ſichtbarer. 
Er verſetzte 1540 die Kommende Corporis 
Chriſti mit der Kirche und allen dazu gehoͤrigen 
Gütern für 30000 Dukaten an den Magiſtrat, 
der jedoch mit der Kirche nichts vornehmen ſoll⸗ 
te und ſie daher wuͤſte ſtehen ließ. Zwey Jahre 
nachher (1542) verpfaͤndete Ferdinand, dem 
dies bequeme Mittel, Geld zu erhalten, beha⸗ 
gen mochte, ohne Wiſſen des Abts auf dem 
Sande die dieſem Stift gehoͤrigen Zobtenſchen 
Güter für 6000 Dukaten. Die koͤnigliche 
Kammer meldete hierauf dem Abt, ſeine Guͤter 
wären verpfaͤndet, und er moͤchte fie daher 
entweder abtreten oder einloͤſen. Hoͤchlich 
verwundert beſchwerte er ſich über dieſe felt- 
ſame Ehre beym Domkapitel, und befolgte 
vermuthlich nachher den letztern Vorſchlag, da 
das Stift die Güter noch heute beſitzt. Dies 
alles reichte jedoch fuͤr des Koͤnigs koſtſpielige 
Kriege nicht hin; er gedachte daher der Klei- 
nodien, welche die Breslauer ehemals ſich zu— 
geeignet hatten, und verlangte, ſie ſollten ihm 
ſowohl die von dem alten Raube noch uͤbrigen 
ausliefern, als auch die in den Kirchen und 
Kloͤſtern etwa vorhandnen an ſich nehmen und 
ihm uͤberſchicken. Er erhielt jedoch nichts, 
indem der Rath verſicherte, daß bereits alle 
entweder zur Befeſtigung verwendet, 
X IN 2 


oder 


von den ausgetretenen Moͤnchen mitgenommen 
worden waͤren. f 

Endlich nahm im December 1545 das 
Concilium zu Trident ſeinen Anfang, ohne 
gleich Anfangs viele Hoffnung zur Verſoͤhnung 
der Partheyen zu geben. Die Breslauer rich⸗ 


teten ſich nach dem Beyſpiel der übrigen Pro⸗ 


teſtanten, und blieben von jeder Theilnahme 
fern. Um die Faſtenzeit 1546 kam Ferdinand 
das drittemal nach Breslau, und blieb uͤber 
fünf Wochen; zur großen Ergoͤtzung der From⸗ 
men wuſch er am gruͤnen Donnerſtage dreyzehn 
Armen die Fuͤße, und theilte ihnen Speiſe und 
Geſchenke aus; dann nahm er die Huldigung 
des Biſchofs Balthaſar an, und begab ſich 
von hier nach Regensburg, indem der Zuſtand 
der Dinge in Deutſchland immer gaͤhrender 
und die Miene des Schmalkaldiſchen⸗prote⸗ 
ſtantiſchen Bundes immer drohender wurde. 
Der deutſche Krieg kam 1546 wirklich zum 
Ausbruch, die Gemuͤther der ſchleſiſchen Pro⸗ 
teſtanten waren naturlich für den Kurfuͤrſten 
von Sachſen und feine Bundesgenoſſen ge⸗ 
ſtimmt. Als daher Ferdinand im Januar 1847 
an die Staͤnde den Befehl ergehen ließ, ſich 
auf einen feindlichen Einfall bereit zu halten 
und beym erſten Aufgebot bey Bautzen zu er⸗ 
ſcheinen, wurde zwar durch einen Landtag eine 
kleine Armee auf die Beine gebracht, aber we⸗ 
der die Boͤhmen noch die Schleſier und Laus⸗ 
nitzer kamen dem Koͤnige zu Huͤlfe. Nach der 
für die Proteſtanten unglücklichen Schlacht bey 
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Muͤhlberg wurden ſcharfe Unterſuchungen über 
dieſen Ungehorſam, welcher auf Treuloſigkeit 
deutete, angeſtellt, einige vornehme Boͤhmen 


wurden enthauptet, andere verbannt und ihrer 


Guͤter beraubt, Prag und andere Staͤdte ver⸗ 
loren ihre Waffen und Privilegien, eben ſo die 
Staͤnde der Lauſitz, die noch 100000 Reichs⸗ 
thaler Strafe bezahlen, und am 1. September 
1547 zu Prag durch eine kniende Abbitte Ver⸗ 
gebung erflehen mußten. Das Ungewitter 
ging allein an den Schleſiern voruͤber, indem 
der Herzog Friedrich II. von Liegnitz vor⸗ 
ſchuͤtzte, daß die im Lande verſammelten Trup⸗ 
pen zur eignen Vertheidigung nöthig geweſen 
waͤren, wenn der Kurfuͤrſt einen Einfall in 
Schleſien gemacht haͤtte. Die Stadt Breslau 
und die Erbfuͤrſtenthuͤmer wurden indeß eben⸗ 
falls nach Prag citirt, kamen aber ohne Ver⸗ 
luſt der Privilegien mit einer Geldſtrafe davon. 
Breslau allein bezahlte 88000 Thaler Strafe, 
und mußte ſich zur Aufbringung der Biergel⸗ 
der von den Kretſchmern fuͤr immer verſtehen. 

Der Koͤnig ſchien ſeit dieſer Zeit wie⸗ 


der aufmerkſamer auf die Proteſtanten zu 


werden, aber ſeine Commiſſionen fruch⸗ 
teten eben ſo wenig, als das Interim ſeines 
Bruders, des Kaiſers Karl V, angenommen 
wurde. Der Paſſauer Religions: Vertrag, 
der 1552 durch des Kurfuͤrſten Moritz von 


Sachſen kuͤhne Entſchloſſenheit zu Stande kam, 


unterbrach endlich die Religionsbefehdungen, 
und wurde auch fuͤr Schleſien wirkſam, ohnge⸗ 


achtet von den Katholiken feine Gültigkeit für 
die Erbländer angefochten und ſogar behauptet 
wurde, der Religionsfriede zu Augsburg, 
welcher ihm 1555 folgte, ſey durch das nutz⸗ 
los geendete Concilium zu Trident wieder auf⸗ 
gehoben worden. Erſt damals wurden die 
Breslauer von der Beſchuldigung ihres Klei⸗ 
nodienraubs unter Ludwigs Regierung foͤrm⸗ 
lich losgeſprochen. 

Die politiſchen Verhandlungen auf dem 
Fuͤrſtentagen, die nunmehr beynahe regel⸗ 
mäßig in Breslau gehalten wurden, haben un⸗ 
ter dieſer Regierung eine von der vorigen ganz 
‚veränderte Geſtalt gewonnen. Koͤnigliche Com⸗ 
miſſarien machten den Staͤnden die Propoſitio⸗ 
nen des Regenten bekannt, die beynahe immer 
in Geldforderungen als Türkenhülfe beſtanden, 
und fo oft ſich auch das Land durch dieſe unge⸗ 
heuren Summen beſchwert fühlte, ſo trat doch 
nie der Fall ein, daß ſie gaͤnzlich verweigert 
worden wären, Die eigenmaͤchtige politiſche 
Thaͤtigkeit der vorigen Generationen, welche 
das Intereſſe der Altern Geſchichte begründet, 
hat aufgehoͤrt, die folgende Geſchichte der 
Stadt kann daher nur die Erzaͤhlung der Be⸗ 
gebenheiten, die in ihr und um ſie herum vor⸗ 
gingen, nicht ihrer Thaten ſeyn. Dieſelben 
Berhältniffe, welche dem Bürger das Gluck 
der beſchraͤnkten Wirkſamkeit und der Haͤus⸗ 
lichkeit geben, beendigen auch feine hiſtoriſche 
Wichtigkeit; der Breslauſche Buͤrgerſtaat dau⸗ 
ert zwar noch fort, aber da ſeine politiſchen 
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Beziehungen, ſein Kampf und ſein Widerſtand 
durch die zweifelsfreye Uebermacht des Regen⸗ 
ten aufhoͤren, ſo zieht ſich ſeine Thaͤtigkeit im 
Innern zuſammen, der Senat, welcher mit 
Koͤnigen und Paͤpſten durch eigne Geſandten 
unterhandelte und Heere ins Feld fandte, bes 
ſchaͤftigt ſich nun als Magiſtrat mit dem Wohle 
der Stadt, mit der Sorge fuͤr die irrdiſche 
und geiſtige Glüuͤckſeligkeit ihrer Bewohner, der 
Buͤrger „ den keine Fehde mehr ins Feld ruft, 
bleibt bey ſeiner Beſtimmung, dem Handel 
und Gewerbe. So gleicht die Geſchichte der 
Staaten und Voͤlker der Geſchichte des einzel: 
nen Menſchen, der mit großem Kraftaufwand 
beginnt, und endlich ſeine Glückſeeligkeit nur 
in ſtiller Zuruͤckgezogenheit findet. 

In der ſtaͤdtiſchen Gerichtsverfaſſung ging, 
1547 eine Veraͤnderung vor. Bisher waren 
nehmlich die Appellationen nach Magdeburg, 
an den daſigen Schoͤppenſtuhl gegangen, als 
dieſe Stadt wegen Theilnahme am Schmalkal⸗ 
diſchen Bunde in die Reichsacht verfiel. Da⸗ 
her gebot Ferdinand am 20. Januar 1547, 
keine Appellation oder Holung eines Urtheils 
von Magdeburg zu ſuchen, indem er bey ſei⸗ 
nem königlichen Stuhl zu Prag taugliche Perz 
ſonen verordnet habe, die nur zu Appellatio⸗ 
nen aus Böhmen, . Möhren, Schleſien und 
der Lauſitz vorhanden wären. Ueber die Lang⸗ 
ſamkeit dieſes Appellationsgerichtes find in der . 
Folge viele Beſchwerden geführt worden, die 
Stände verlangten ſogar 1556 ein eignes 


Gericht zu Breslau für dieſen Zweck, welches 
alle Quatember einmal zuſammenkommen ſoll⸗ 
te, aber das Geſuch blieb ohne Erfolg. 

Ein neues Landeskollegium, die ſchleſiſche 
Kammer, nahm ebenfalls durch Ferdinand im 
Jahr 1558 ihren Anfang. Sie hatte ihren 

Sitz auf der koͤniglichen Burg, wie dies ſchon 
oben erzaͤhlt worden iſt. Unter den Verſuchen 
fuͤr das allgemeine Beſte des Landes verdient 
vorzuͤglich der Plan zur Schiff barmachung der 
Oder angemerkt zu werden, von dem oben weit⸗ 
laͤuftiger gehandelt worden iſt, der aber wegen 
des Tuͤrkenkriegs nicht zur Ausführung kam. 
Die Breslauſche Stadtchronik dieſer Zeit be⸗ 
ſteht wie gewoͤhnlich in der Erzaͤhlung ſchreck⸗ 
licher Ermordungen und Greuelthaten, noch 
ſchrecklicherer Hinrichtungen, öffentlicher Skan⸗ 
dale und Prügeleyen in den Kirchen, Durch: 
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reiſen fremder Fürſten und ahnlicher Worfätfe, 
welche unſre Vorfahren bey groͤßerer Beſchraͤn⸗ 
kung auf ihre Vaterſtadt n als 
wir fanden. 


Ferdinand ſtarb 1564 zu Wien im 62. 
Jahre ſeines Alters, nachdem er noch bey Leb⸗ 
zeiten ſeinem Sohne Maximilian die roͤmiſche, 
boͤhmiſche und ungarſche Koͤnigskrone verſchafft 
hatte. Die Katholiken preiſen ihn als den 
Erretter ihrer Kirche in Schleſien, die Prote⸗ 
ſtanten als einen toleranten von gewaltſamen 
Maaßregeln entfernten Fuͤrſten. Indeß war 
es anfaͤnglich nur Politik, was dieſe Gefin- 
nung hervorbrachte, erſt ſpaͤterhin ſcheint die 
Ueberzeugung von der Vernunftmaͤßigkeit der 
Duldung in Ferdinands Seele einiges Ueber⸗ 
gewicht erhalten zu haben. 


Maximilian II. von 1564 bis 1576. 


Noch waͤhrend ſein Vater lebte, erſchien 
Maximilian am 6. December 1563 zu Bres⸗ 
lau, um als Koͤnig die Huldigung der Staͤnde 
zu empfangen. Sein Einzug iſt der erſte, bey 
dem Geſch mack an Inſchriften und theatraliſchen 
Verzierungen der Straßen, der ſich bis auf die 
neueſten Zeiten erhalten hat, ſichtbar wird. 
So mußten die Haͤuſer vom Schweidnitzſchen 


Thore bis unten an die kaiſerliche Burg alle 
renovirt werden, fo baute man am Schweid⸗ 
nitzſchen Schwiebogen ein kleines, und an der 
Ecke der Schmiedebruͤcke ein großes Palatium 
oder Geruͤſt, auf dem die Stadtpfeifer und 
Trompeter ſtanden, und worauf ein Adler an⸗ 
gebracht war, der ſich vor dem Koͤnige neigte, 
als er vorbeyzog.“) Der Zug ging durch die 


Die Inſchriften find kein geringer Beweis, daß unter den damaligen Breslauſchen Gelehrten 


Geſchmack, wenigſtens in der lateiniſchen Poeſie, herrſchte. 


alter Ehre machen: 


Folgende würden jedem Zeit⸗ 


in zwey Reihen geſtellte Buͤrgerſchaft auf den 
Dom, wo der König an der Brucke vom Pferde 
ſtieg, und ein Crucifix knieend kuͤßte, welches 
ihm der Weihbiſchof darreichte. Er ging dann 
zu Fuße in die Kirche, an der er vom Biſchof 
mit einer Rede empfangen wurde, und worin 
er dem Gottesdienſte bis gegen Abend bey⸗ 


wohnte; daher bewunderte er auch auf dem 


Ruͤckwege die zierliche Erleuchtung der Straßen, 
die ihm zu Ehren veranſtaltet worden war. Am 
12. December nahm er die Huldigung von der 
Buͤrgerſchaft auf dem Paradeplatze an, und 
am 28. gelangte die lutheriſche Geiſtlichkeit. 
Breslaus zu einer von den Gegnern für hoͤchſt 
anſtoͤßig gehaltenen Ehre, zur Audienz beym. 
Koͤnige ſelbſt. M. Adam Curaͤus, Paſtor zu. 
St. Marie Magdalene, hielt eine lateiniſche 
Anrede, die merkwuͤrdig genug iſt, um hier 
mitgetheilt zu werden: 

Aller durchlauchtigſter König, Allergnaͤdig⸗ 
ſter Herr! Da der allguͤtige Gott nach feiner 
unendlichen Gnade Ew Königliche Majeftät zu 
unſerm Herrn und Koͤnig beſtellt hat, ſo dan⸗ 


Ueber dem Thore: 
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ken wir von ganzem Herzen dem ewigen Gott 
für dieſe Wohlthat, fo wie wir auch unfre 
Freude oͤffentlich mit der ganzen Kirche in. 
Dankſagungen und Gebeten fuͤr Ew. Majeſtaͤt 
bezeugt haben. Denn mit Recht ſind wir uͤber⸗ 
zeugt, daß Ew. Majeſtaͤt nicht nur reichlich 
verſehen worden mit Weisheit und allen koͤnig⸗ 
lichen Tugenden, ſondern daß Sie auch die 
Wahrheit des Evangeliums angenommen habe, 
ſie behalte und beſchuͤtze. Daher bitten wir 
den Vater der Barmherzigkeit, daß er Ew. 
Majeſtaͤt gnaͤdig ſchuͤtze, Ihr Frömmigkeit, 
Weisheit und Geſundheit gebe, Sie mit feinem 
heiligen Geiſt regiere, und es alſo mache, daß 
Ihre Regierung der Kirche Gottes und dem 
chriſtlichen Staate heilſam ſey. Wir aber find: 
unwuͤrdige Diener der Kirche in dieſer Stadt, 
die wir gelehrt haben das Evangelium ſeit meh⸗ 
rern Jahren. Wir halten einſtimmig feſt an. 
den prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften, 
an dem Nicäniſchen und Athanaſianiſchen Sym- 
bolum, an allen frommen Synoden und an 
dem Lehrbegriff, der in der Augsburgiſchen 


Regibus haec multis patuit, sed Maximilians 


Nullum recepit prineipem libentius.. 


Auf dem einem Geruͤſt: 
Ferner: 


In cives clementia in hostes robur. 


Pallentes hederas sapienti Slesia donat 


Yictori lauros Martia Roma dedit. 


Ferner: 


Cuius habes nomen proavi, Rex Maxmiliane, 


Illius jungas fortia facta tuts. 
Sis felix, referas Patruum virtute Patremque 
Sic te posteritas fortibus addet avis. 


.—_ 


Confeſſion enthalten iſt; wir behalten bey ale 
Ceremonien, die ohne Abgoͤtterey beybehalten 
werden koͤnnen. Unter den Lehrenden iſt die 
hoͤchſte Einigkeit, die wahre Verbindung der 
Gemuͤther, unſre Kirche iſt nicht mit fanati⸗ 


ſchen Meynungen befleckt. In den öffentlichen 


Predigten ermahnen wir unſre Zuhoͤrer mit Ei⸗ 
fer, daß ſie der hoͤchſten Obrigkeit den wahren 
Gehorſam leiſten, und wir beten ſowohl fuͤr 
die Kayſerliche als Ew. Koͤnigliche Majeftät. 
Daher bitten und flehen wir arme Diener 
von Ew. Koͤniglichen Majeſtaͤt ganz demuͤthig, 
daß Sie uns, unſre Kirchen, Schulen und 
dieſe ganze Stadt gnaͤdig anſehen wolle, daß 
Sie ſey ein wahrer Befhüger des Evange⸗ 
liums, der Evangeliſchen Lehre, und der Sa⸗ 


kramente, ſo wie ſie von Anfang eingeſetzt 
worden, eingedenk der Worte des Propheten 
Jeſaias: die Könige werden deine Naͤhrer 


ſeyn, und die Koͤniginnen deine Ammen. Wir 
werden gegenſeitig lebenslaͤnglich Ew. Majeſtaͤt 
mit der ſchuldigen Ehre und Unterwerfung ver⸗ 
ehren, und ſammt der ganzen Kirche unſer Ge: 
bet ausſenden für das Wohl Ew. Majeftät, 
Ihrer durchlauchtigſten Gemahlin und Kinder 
im Vertrauen auf den Sohn Gottes unſern 
Herrn Jeſum Chriſtum den einzigen Mittler. 
Wir hoffen, daß dieſe Bitte nicht vergeblich 
ſeyn wird, indem wir vertrauen auf die ſuͤße 
Verheißung des Sohnes Gottes, welcher 
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ſpricht: Wahrlich, Wahrlich, ich ſage Euch, 


— — 


was Ihr bitten werdet den Vater in meinem 
Namen, das wird er euch geben.“ 


* 
Auf dieſe Rede, an der ein eifriger Katho⸗ 
lik ſehr vielen Anſtoß nehmen mußte, erfolgte 
durch den Kanzler Zaſius folgende Antwort: 
„Die Roͤmiſch- koͤnigliche wie Ungarſche 
und Boͤhmiſche Majeſtaͤt nimmt dieſe Eure Gra⸗ 
tulation und das Gebet, welches Ihr oͤffentlich 
thut fuͤr Seine Majeſtaͤt, Seine durchlauch⸗ 
tige Gemahlin und Kinder gnädig auf und an, 
und vernimmt nicht minder die Erzählung von 
dem Zuſtande der Kirche, von Eurer Lehre 
und Maͤßigung, die Seiner Majeſtät ſchon 
vorher zur Gnuͤge bekannt iſt. Das alles bil⸗ 
ligt Sie gnaͤdigſt, und ermahnt Euch, daß Ihr 
fernerhin dieſelbe Maͤßigung anwendet, die Ihr 
bisher in Euren Vortragen gezeigt habt, daß 
Ihr fortfahrt, Eurem Amte treu vorzuſtehn; 
fo wird Seine Majeſtaͤt Euch und Eure Kir? 
chen ſich empfohlen ſeyn laſſen, und nimmt ſie 
in ſeinen Schutz und Obhut. Uebrigens ſorgt 
fleißig und eifrig, daß keine Ketzereyen, zu⸗ 
mal die Schwenkfeldſche, die, wie Seine Ma⸗ 
jeſtaͤt nicht ohne Schmerz vernahm, in dieſen 
Gegenden wuͤthet, mit dem Schaden und Nach⸗ 
theil der Chriſten einreißen. Seine Majeftät 
hofft und wuͤnſcht, daß Ihr das mit allem Eifer 
thun werdet.“ j 


Topographiſche Chronik von Brezlau. Nro. 68. 


Breslau unter Königen aus dem Haufe Oeſterreich von 1526 bis 1740. 
Maximilian II. f 


Der Haß, den Maximilian in dieſer Antwort 
gegen die Schwenkfeldſche Sekte, die blos in 
Vorſtellungen von den herrſchenden Partheyen 
abging, welche mit Unterthanenpflichten nichts 
gemein haben, äußert, iſt um fo ſeltſamer, da 
feine Toleranz nicht auf Politik, wie bey Fer— 
dinand, ſondern auf Grundſaͤtzen der Vernunft 
beruhte. Zu feiner Zeit wuͤtheten in Frank— 
reich die Religionskriege, deren Folge die Bar- 
tholomaͤusnacht war; zu feiner Zeit ließ fein 
Couſin Philipp II. von Spanien unſchuldige 
Unterthanen zu Tauſenden wegen Meinungen 
verbrennen, die außer den Grenzen der Natur 
und der Vernunft liegen. Wie Maximilian 
uͤber dieſe Greuel dachte, lehrt ſowohl die Art, 
mit der er die Niederlaͤndiſche Revolution ges 
gen Philipp nicht als Empoͤrung, ſondern als 
eine rechtmaͤßige Handlung betrachtete, als 
auch vorzüglid) ein Brief, den er über dieſe 
Vorfaͤlle an den Herrn von Schwendi mit eig: 
ner Hand ſchrjeb: „Es iſt in der That nicht 
anders, als daß Religionsſachen nicht mit 
dem Schwerdt wollen gehandelt und gerichtet 
werden. Kein ehrbahrer Gottes fuͤrchtiger und 
Friedliebender wird es auch anders ſagen. Zu 
dem, ſo hat Chriſtus und ſeine Apoſtel viel ein 
anderes gelehrt. Denn ihr Schwerdt iſt die 
Top. Chr. VItes Quartal, 


Zunge, ihre Lehre Gottes Wort und chriſtli— 
cher Wandel geweſt. Auch ihr Leben ſollte 
uns dahin reißen, fo wie fie Chriſto nachge- 
folgt, ihnen nachzufolgen. Zu dem, ſo ſoll⸗ 
ten die tollen Leute nunmehro billig in fo vie 
len Jahren geſehen und gelernt haben, daß es 
ſich mit dem tyramniſchen Köpfen und Brennen 
nicht will thun laſſen. In Summa, mir ge— 
fallt das gar nicht, und werde es auch nim⸗ 
mermehr loben, es wäre denn Sache, daß 
Gott uͤber mich verhinge, daß ich toll und un⸗ 
finnig würde, dafür ich aber treulich beten will. 
Wien den 22. Februar 1574.“ 

Nach einer Anerdote ſchrieb Maximilian 
bey ſeiner Anweſenheit in Breslau auf einen 
Tiſch: Sie dienen mir vergeblich, weil ihre 
Lehren nichts als Menſchengebote find. Na— 
türlich legten dies die Proteſtanten zu ihrem 
Vortheile aus, und nahmen daher Veranlaſ— 
ſung, dieſen Kaiſer fuͤr einen halben wo nicht 
für einen ganzen Lutheraner auszugeben. Noch 
Gomolke hat den zweyten Theil ſeiner Kirchen- 
geſchichte mit einem Kupferſtiche geziert, auf 
dem Kaiſer Maximilian durch ein Fernrohr 
nach Luthern ſieht, der aus einem Kloſter her— 
vortritt. Aus dem Munde des Kaiſers gehen 
die Worte: Waͤret ihr Pfaffen fromm, ſo 
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beduͤrftet ihr keines Luthers. 

war den Katholiken die Geſinnung dieſes Fuͤr⸗ 
ſten ſo verdaͤchtig, daß Buckiſch ſeinen fruͤh⸗ 
zeitigen Tod und die Kinderloſigkeit aller ſeiner 


Soͤhne ſeiner ketzeriſchen Neigung zuſchreibt, 
worin er 


und daß eine Lobſchrift auf ihn, 
nach ſeinem Tode ſeelig genannt wurde, in Pa⸗ 
vis die Cenſur der Sorbonne nicht paſſirte. 
Die letzte Beſchaͤftigung Ferdinands wa⸗ 
ren Religionsſachen geweſen. Ohngeachtet 
das 1562 beendigte Concilium zu Trident ſeine 
Erwartungen nicht befriedigt hatte, ſo erlebte er 
dennoch die Freude, daß kurz vor ſeinem Tode 
am 26. April 1564 eine paͤpſtliche Bulle von 
Pius IV. ankam, durch welche den Layen die 
Communion unter beyderley Geſtalten, jedoch 


nur unter gewiſſen Bedingungen verſtattet 


wurde. Diejenigen, die ſich dieſer Erlaubniß 
auf beſonderes Verlangen bedienten, ſollten 
nemlich an allen uͤbrigen Stuͤcken des katholi⸗ 
ſchen Glaubens feſthalten, und die andern, die 
den Kelch als unnuͤtz betrachteten, nicht anfein⸗ 
den. Maximilian machte dieſe Bulle dem Bi⸗ 


ſchof Kaſpar von Logau, und dieſer dem Dome. 
kapitel bekannt, allein ſie hatte die gehoffte 


Wirkſamkeit nicht. Die Katholiken ſahen die⸗ 
jenigen, die ſich des Kelchs bedienten, als 
Sektirer und halbe Ketzer an, wo 
Papſt bewogen wurde, fie wieder zuruͤckzuneh⸗ 
men. Indeß erhielt ſich der Gebrauch des 
Kelchs vorzüglich, im biſchoͤflichen Gebiete bis 


wodurch der 
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1628, wo er durch den eifrigen Erzherzog Carl 
voͤllig abgeſchafft wurde. 

Eben ſo wie unter der vorigen Regierung 
war auch unter dieſer haͤufig von Tuͤrkengefahr 
die Rede, gegen welche 1566 die Tuͤrkenglocke 
verordnet, und zur beſſern Uebung der Buͤr⸗ 
ſchaft ein eigner Schießplatz eingerichtet wurde. 
Die Steuern und andern Beytraͤge, die zu 
dieſem Behuf aufgebracht werden mußten, be⸗ 
trugen ungeheure Summen. Von dem vor⸗ 
zuͤglichſten Ereigniß der Breslauſchen Chronik 
dieſer Jahre, der großen Peſt im Jahre 1567 


. iſt oben bey Gelegenheit des Peſtbildes auf der 


Reußiſchen Gaſſe eine ausfuͤhrliche Nachricht 
mitgetheilt worden. Fiebiger macht dabey die 
menſchenfreundliche Bemerkung, Gott habe 
ohne Zweifel wegen des in Schleſien fo avıde 
angenommenen und feſtgewurzelten Luthera⸗ 
nis mi erweiſen wollen, wie er über die Maaßen 
erzuͤrnt, und ſeine ſchwere Strafhand noch fer⸗ 
ner auszuſtrecken geſonnen ſey, zumal, da 
nunmehro auch die Heiligen Gottes ihrer von 
ſo langen Zeiten erwieſenen Ehre entſetzet, und 


dies 1567 ſte Jahr zu Breslau die Apoſteltage 


nur die Hälfte, nemlich mit 2. Predigten zu 
halten und zu feyern verordnet. Welcher Un⸗ 
ſinn bey einem ſonſt, gelehrten und einſichtsvol⸗ 
len Manne! 

ine beſondere Verhandlung fand 1574 
bey dem Tode des Biſchofs Caſpar von Logau, 
der bey den Proteſtanten ſehr beliebt geweſen 
war, ſtatt. Der Magiſtrat von Breslau 


—— 


verlangte nemlich die Leiche des Biſchofs als 


des Oberlandeshauptmanns feyerlich mit der 


Buͤrgerſchaft, den Predigern und den Schulen 
zu begleiten, wenn ſie vom Dome durch die 
Stadt zum Ohlauerthore hinaus nach Neiſſe 
gefuͤhrt werden wuͤrde. Das Domkapitel fand 
die proteſtantiſchen Prediger und Schulen an⸗ 
ſtoͤßig, und beſchloß, dieſelben keineswegs zu⸗ 
zulaſſen, -fondern die Leiche mit katholiſchen 
Ceremonien den Breslauern zum Trotze bis 
nach St. Moritz zu fuͤhren. Als dieſem Vor⸗ 
haben der Magiſtrat widerſprach, und zu er⸗ 
kennen gab, daß ein Aufruhr des Poͤbels zu 
beſorgen ſey, wenn ſich das Domkapitel in 
Prozeſſion ohne ſeine Begleitung in die Stadt 
wagte, wurde dies fuͤr eine klare Weigerung, 
die Leiche durch die Stadt tragen zu laſſen, an⸗ 
genommen, und diefelbe, dem letzten Willen 
des Verſtorbenen ausdruͤcklich zuwider, in eine 
Kapelle der Domkirche beygefetzt. Indeß war 
die Familie Logau damit nicht zufrieden, ſon—⸗ 
dern drang ſo heftig auf die Abfuͤhrung nach 
Neiße, daß das Kapitel ſich endlich entſchlie— 
ßen mußte, dem erſten Vorſchlage des Magi⸗ 
ſtrats gemäß fie in Prozeſſion bis zum Sands 
thör zu begleiten, und dann ohne weitere Ce— 
remonien durch die Stadt fuͤhren zu laſſen. 
An Logaus Stelle wurde ein hieſiger Ka— 
nonikus, Martin Gerſtmann, ehemals Erzie— 
her der Prinzen Maximilians, gewählt, der 
in Hinſicht der weitern Verbreitung des Pro⸗ 
teſtantismus, beſonders im biſchoͤflichen Ge⸗ 
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biete, aufmerkſamer auf ſeine Rechte als ſeine 
Vorgaͤnger war. Indeß wußte er der Be⸗ 
kanntmachung der Dekrete des Tridentiniſchen 
Conciliums auf eine geſchickte Art auszuwei⸗ 
chen, weil dieſe Dekrete dem Papſt eine groͤ— 
ßere Macht in Kirchenſachen beylegten, als 
mit dem Intereſſe des Landesherrn und des 
Biſchofs vereinbar ſchien. Maximilian bediente 
ſich ſeiner unter andern zu einer Geſandſchaft 
am Polniſchen Reichstage, um einem ſeiner 
Soͤhne die Polniſche Krone zu verſchaffen. 
Gerſtmanns Rede machte ſo großen Eindruck, 
daß die Polen zwar nicht einen der Erzherzoͤge, 
aber den Kaiſer ſelbſt 1575 zum Koͤnige wähl⸗ 
ten, wodurch in allen Boͤhmiſchen Provinzen 
große Freude entſtand. Die Gegenparthey, 
die ihm den Großfuͤrſten von Siebenbuͤrgen, 
Stephan Bathori, mit Gluck entgegenſetzte, 
vereitelte jedoch alle die großen Hoffnungen, 
die man auf die Vereinigung aller ſlaviſchen 
Reiche gebaut hatte, und Maximilians fruͤher 
Tod (am 12. Oktober 1576 zu Regensburg) 
hinderte ihn, fuͤr dieſe Wahl nur einigerma⸗ 
ßen thaͤtig zu werden. 


Die Verhandlungen der Fuͤrſtentage haben 
unter dieſen Regierungen, wo das Land im 
Innern des Friedens genoß, ihr Intereſſe vers 
Joren; ſie beſchränkten ſich auf Geldbewilli⸗ 
gungen und polizeyliche Einrichtungen. Die 
Vorfaͤlle in der Stadt, welche die Chroniſten 
der Aufzeichnung werth gefunden haben, koͤn⸗ 
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nen für eine Sittengeſchichte Beytraͤge liefern, 
und find in dieſer Hinſicht ſchon häufig benutzt 
worden. Die Geſchichte der Baue und der 


Rudolph II. von 


Rudolph, der ſchon ein Jahr vorher die 


Kronen ſeines Vaters erhalten hatte, folgte 


ihm in allen ſeinen Reichen. Er kam am 24. 
May 1577 mit feinen Brüdern Matthias und 
Maximilian nach Breslau. Die Feyerlichkei⸗ 
ten, mit denen er empfangen wurde, find: 
ſchon ungleich theatraliſcher, als die beym Ein⸗ 
zuge feines Vaters, beſonders wird der Ge⸗ 
ſchmack an Allegorien, der Religio und Poli- 
tica, der Iustitia, Temperantia, Pruden- 
tia und Fortitudo, Fuͤllhorner und Palmen⸗ 
zweige ſichtbar. Er forderte nach erhaltener 


Huldigung von den Staͤnden einen Steuer⸗ 


ruͤckſtand von 200000 Thalern, die fie ihm. 
gegen die Beſtaͤtigung es Privilegien ver⸗ 
ſprachen. 

Sechs Soͤhne hatte Maximilian hinterlaſ⸗ 
fen, aber nur der aͤlteſte erbte Staaten, die 
uͤbrigen Brüder wurden mit ſchwachen Appa⸗ 
nagen abgefunden. Wenige Nebenlaͤnder ge- 
hoͤrten einer Seitenlinie an, welche Karl von 
Steyermark, Ferdinand I. Sohn, fortfuͤhrte; 
doch wurden auch dieſe ſchon unter Ferdi⸗ 
nand II, ſeinem Sohne, mit der uͤbrigen Erb⸗ 
ſchaft vereinigt. Dieſe Laͤnder alſo ausgenom⸗ 
men, verſammelte ſich nunmehr die ganze an⸗ 
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Stiftung oͤffentlicher Anſtalten gehoͤrt in den 
beſchreibenden Theil, und Rn alfo hier uͤber⸗ 
gangen werden. 8 


1576 bis 1612. 


ſehnliche Macht des Hauſes Oeſterreich in einer 
einzigen Hand, aber zum Ungluͤck in einer 
ſchwachen. Ferdinands anfaͤnglich erzwun⸗ 
gene, ſpaͤterhin aufrichtige Schonung, Maxi⸗ 
milians, den. vielleicht nur der Zwang der Um⸗ ; 
ſtaͤnde hinderte, dem vielleicht nur längeres 
Leben fehlte, um die neue Religion auf dem 
Kaiſerthron zu erheben, Vorliebe fuͤr den Pro⸗ 
teſtantismus war Rudolphs Seele fremd. Von 
Natur nicht ohne Tugenden, die den Private 
mann geziert hätten, fanften und friedlieben⸗ 
den Characters, ergab er ſich mit einem lei⸗ 
denſchaftlichen Hange den Wiſſenſchaften; aber 
ſein melancholiſches und finſtres Gemuͤth führte‘ 
ihn in die Traͤumereyen der Sternkunde, ſeine 
in Spanien zugebrachte Jugend uͤberlieferte 
ihn den Rathſchlaͤgen der Jeſuiten und den 
Eingebungen des ſpaniſchen Hofes, die ihn 
zuletzt unumſchraͤnkt beherrſchten. Von un⸗ 
würdigen Liebhabereyen angezogen und von 
laͤcherlichen Wahrſagungen, z. B. daß fein i 
Sohn ihn ermorden würde, wenn er ſich ver- 
maͤhlte, geſchreckt, verſchwand er vor ſeinen 
Unterthanen und verbarg ſich in feinem Labo⸗ 
ratorium, in ſeinem Marſtalle, waͤhrend die 
gefaͤhrlichſte Zwietracht das Band feiner Staa⸗ 


ten aufloͤſte. Denn beguͤnſtigt durch Ferdi- 
nands Bedraͤngniſſe und Maximilians Guͤte 
war die proteſtantiſche Religion in allen öfters 
reichiſchen Erbſtaaten bey Weitem die herr— 
ſchende geworden; die Landftände waren über: 
all mit Ausnahme der Prälaten evangeliſch, 
und von ihnen war der Regent abhaͤngig, weil 
ſie es waren, die ihm die Steuern bewilligten. 
Der Katholizismus war, nach der richtigen 
Spekulation der Biſchoͤfe Salza, Promnitz, 
und Logau auf dem Wege, gaͤnzlich verdraͤngt 
zu werden; ſein Untergang ſchien das ganze 
Haus Oeſterreich in den Ruin zu ziehen. Ru- 
dolph, oder vielmehr Rudolphs Rathgeber 
ſetzten ſich dieſer drohenden Gefahr entgegen, 


und arbeiteten mit Liſt und Gewalt an einer 


Gegenreformation. Daher wurden auch im 
Schleſien wie in den uͤbrigen oͤſterreichiſchen 
Staaten die von den Proteſtanten eigenmaͤchtig 
in Beſitz genommenen Kirchen wieder geſchloſ— 
ſen, 
ſchraͤnkt, und den Katholiken wieder das Ue— 
bergewicht verſchafft. Die Biſchoͤfe nahmen 
dieſe Geſinnungen an, und eine Kolonie von 
Jeſuiten verbreitete ſich in Schleſien, fo heftig 
ſich auch der hieſige Magiſtrat dagegen ſetzte. 
Aber eben dadurch wurde auch die Gegenpar— 


| they gezwungen, ihre ganze Wachſamkeit zus 
ſammenzuneh men; die bisherige Einigkeit und 


Verträglichkeit, die ohngeachtet der einzelnen 


Anfeindungen durch die friedlichen Abkommniſſe 


immer ſichtbar bleibt, wurde nun auf einmal 
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die Religionsfreyheit des Adels einge⸗ 


durch Mißtrauen und Furcht zerriſſen; man 
blickte nach auswärtiger Hülfe umher, und der 
Keim war ausgeſaͤet, aus dem ein dreyßigjaͤh⸗ ; 
riger verheerender Krieg emporſproß. 
Ferdinand, Maximilian und Rudolph hat— 
ten das Mark ihrer uͤbrigen Staaten erſchoͤpft, 


um Ungarn und Siebenbuͤrgen gegen die Ueber— 


ſchwemmungen der Türken und gegen innere 
Rebellionen zu behaupten. Die von den Schle— 
ſiern binnen neun Jahren dazu aufgebrachten 
Steuern beliefen ſich 1602 auf fuͤnf Millionen 
Gulden; und dennoch war es eben dies Ungarn, 
welches Rudolphen ſeiner uͤbrigen Kronen be— 
raubte. Durch des Kaiſers nachläßige Regie⸗ 
rung und Religionsdruck zur Verzweiflung ge— 
gebracht, ſtand das geſammte Land endlich zu 
einer furchtbaren Rebellion im Verein mit den 
Staͤnden von Oeſterreich und Maͤhren auf, die 
den Untergang des Hauſes Habsburg zur Ge= 
wißheit erhob. Da Rudolph aus feinen aſtro⸗ 
logiſchen Traͤumereyen noch jetzt nicht erwacht, 
ſo nimmt ſich endlich ſein Bruder Matthias 
des verwahrloſten Erbtheils an, und es gelingt 
ihm, durch Unterhandlungen mit der Pforte 
und den Ungarſchen Rebellen den Ueberreſt Un— 
garns und die bereits verlornen oͤſterreichiſchen 
Provinzen zu retten. Aber Rudolph, eifer— 
ſuͤchtig auf feine landesherrliche Macht, ver— 
ſagt dem Frieden ſeine Beſtaͤtigung, und er- 
klaͤrt den Matthias ſelbſt für einen Rebellen. 
Die Proteftanten, denen Matthias volle Re⸗ 
ligionsfreyheit verſpricht, nehmen nun laut 
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und oͤffentlich ſeine Parthey, Ungarn, Oeſter⸗ 
reich und Mähren huldigen ihm als König, 
und ziehen unter ſeiner Anfuͤhrung nach Boͤh⸗ 
men, um dem Kaiſer auch dies Reich und die 
dazu gehörigen Provinzen zu entreiſſen. 

Der Zuſtand der Dinge war hier beynahe 
derſelbe; der groͤßte Theil der Bewohner be⸗ 
ſtand in Proteſtanten, zu denen in Boͤhmen 
noch die Nachkommen der alten Huſſiten Fa: 
men, die in wenigen Punkten von den Prote⸗ 
ſtanten verſchieden unter dem Namen der Utra⸗ 
quiſten bekannt waren. Durch Rudolphs des⸗ 
potiſche und bigotte Miniſter empoͤrt verſagten 
ſie ihm jeden Beyſtand gegen ſeinen rebelliſchen 
Bruder, wenn er ihnen nicht uͤber die ſtaͤndi⸗ 
ſchen Privilegien und die Religionsfreyheit 
Sicherheit leiſtete. Rudolph mußte ſich in die 
Nothwendigkeit fuͤgen, er beſtaͤtigte die Frey⸗ 
heiten, verſchob aber das Religionsgeſchaͤft 
auf den naͤchſten Landtag. 

Der Bruderkrieg, für den ſich nunmehr 
die Boͤhmen zum Beyſtande Rudolphs bewaff⸗ 
neten, kam indeß nicht zum Ausbruch, indem 
Rudolpheſich auf einem friedlichen Wege mit 
Matthias abfand. Er uͤberließ ihm 1608 in 
einer foͤrmlichen Entſagungsacte Oeſterreich 
und das Koͤnigreich Ungarn, und erkannte ihn 
als ſeinen Nachfolger in Boͤhmen. Vielleicht 
glaubte er ſich der dadurch gefuͤrchteten Noth⸗ 
wendigkeit entbunden.) den proteſtantiſchen 
Ständen ihre Religions forderungen ‚gewähren 
zu muͤſſen, aber er irrte ſich. Ihr Trotz 
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wußte des zweydeutigen Verſprechens Cr. 

fuͤllung durch militairiſche Maaßregeln und 

durch die Drohung, ſich dem Matthias in die 

Arme zu werfen, zu- erzwingen, und fo unters 
zeichnete Rudolph am 3. July den Maje⸗ 

ſtäts brief fuͤr die Boͤhmiſchen, am 1x. 

July für die Lauſitziſchen und am 20. Auguſt 

für die Schleſiſchen Staͤnde. Die Grundlage 

deſſelben iſt die Gleichheit beyder Partheyen, 

das Recht der proteſtantiſchen Fürſten, Con⸗ 

fiftoria zu errichten, die vom biſchoͤflichen 
Stuhle unabhaͤngig ſind, die Beybehaltung 

aller im Beſitz befindlichen Kirchen und die 
Erlaubniß, deren nach Gutbefinden mehrere 

zu erbauen. Die proteſtantiſchen Schlefier be 
willigten ihm dafuͤr eine Summe von 300000 

Gulden, ohngeachtet dies Privilegium nicht 

ein Geſchenk ſeiner Neigung, ſondern eine Folge 

ſeiner Verlegenheit war. 

Mit ſtillem Unwillen ſahen die Katholiken 
und die uͤbrigen öͤſterreichiſchen Prinzen die 
Vortheile, welche die Proteſtanten aus der Un⸗ 
einigkeit der beyden Familienhaͤupter zogen. 
Der Erzherzog Karl von der Steyermaͤrkiſchen 
Linie, Biſchof von Breslau, der auf Männer 
gefolgt war, die ſich die Unterdruͤckung der 
proteſtirenden Unterthanen ſchon zur Verwal⸗ 


kungsmaxime gemacht hatten, und der fie eben. 


fe ſehr in der Strenge der Grundfäße als der 
Gewaltſamkeit der Maaß regeln übertraf, ſandte 
von Graͤtz aus eine feyerliche Proteſtation und 
Verwahrung gegen den Majeſtaͤtsbrief an die 


ſchleſiſchen Fürfben,. worin er ihn nulliter 
und übel impetrirt und instrumentum ob- 
reptitie impetratum nennt, und ſich zugleich 
beſchwert, daß man ihn mit der Oberlandes— 
hauptmannſchaft uͤbergangen habe, die, wie 
Rudolph ebenfalls hatte verſprechen muͤſſen, 
hinfuͤhro nur weltlichen Fuͤrſten uͤbertragen 
werden ſollte, da die Proteſtanten die Verbin⸗ 
dung der hoͤchſten weltlichen und geiſtlichen 
Wuͤrde in den „Händen verfolgungsſuchtiger 
Biſchoͤfe gefaͤhrlich fanden. Mit gleicher Er— 
bitterung, aber mit groͤßerm Ehrgeitz baute 
Leopold, Biſchof von Paſſau, ebenfalls Erz⸗ 
herzog von der Steyermaͤrkiſchen Linie, den 
kuͤhnen Entwurf, Rudolphs Nachfolger zu 
werden. Der Kaiſer, der ſich noch nicht an 
den Gedanken gewoͤhnen konnte, daß der ihm 
fo verhaßte Matthias feine Staaten erben foll- 
te, unterſtuͤtzte ſelbſt bey Leopold dieſe Hoff: 
nung; dieſer brachte ein Heer auf die Beine, 
und machte damit einen Einfall in Boͤhmen, 
um ſeine und Rudolphs Sache zu unterſtuͤtzen. 
Aber ſeine Ohnmacht vermochte es nicht, die 
fanatiſchen Gemuͤther feiner raubſuͤchtigen Sol⸗ 
daten von Ausſchweifungen gegen die Prote— 
ſtanten zuruͤckzuhalten; das ganze Königreich 
bewaffnete ſich, und in der Vorausſetzung, daß 
es auf Vernichtung der Majeſtatsbriefe abgeſe— 
hen ſey, rief man den Matthias von Ungarn 
zu Hülfe. Die Paſſauer wurden verjagt, Mat⸗ 
thias zog unter allgemeinem Frohlocken in Prag 
ein, und Rudolph ſelbſt war kleinmuͤthig genug, 
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ihn als König anzuerkennen. Seine Demuͤthi⸗ 
gung zu vollenden, noͤthigte man ihn, ſeine 
Unterthanen in Boͤhmen, Schleſien und der 
Lauſitz durch eine eigenhaͤndige Entſagungsacte 
aller ihrer Pflichten zu entlaſſen, und er that 
es mit zerriſſener Seele. Als die Unterzeichnung 
geſchehen war, warf er den Hut zur Erde und 
zerbiß die Feder, die ihm einen ſo ſchimpflichen 
Dienſt geleiſtet hatte. Dies geſchah im Jahre 
1610, und erſt zwey Jahre nachher 1612 ſtarb 
er, eben fo wenig vermißt im Sarge als wahr— 
genommen auf dem Thron. Lange nachdem 
das Elend der folgenden Regierungen das 
Elend der ſeinigen vergeſſen gemacht hatte, zog 
ſich eine Glorie um ſein Andenken, und eine ſo 
ſchreckliche Nacht legte ſich jetzt uͤber Deutſch— 
land und Oeſterreichs Erbe, daß man einen fol: 
chen Kaiſer mit blutigen Thraͤnen fi zuruͤck⸗ 
wuͤnſchte. Daher erwaͤhnen alle Nachrichten, 
die ſeine verkehrten Regierungsmaximen der 
Nachwelt uͤberlieferten, folgewidrig genug ſei⸗ 
ner mit Lobe, und der Beyfall, der ihm im 
Leben entging, wurde ihm von Proteſtanten und 
Katholiken reichlich nach feinem Tode gezollt. 
Nichts beweiſt die große Veraͤnderung 
deutlicher, die ſchon damals im Geiſte der Zeit 
und in dem Syſtem der Staaten vorgegangen 
war, als der leidende Zuſtand, in welchem ſich 
während dieſer Revolution Breslau erhielt, - 
Alles, was die Geſchichte uͤber ſein Verhaͤltniß 


aufzuzeichnen hat, beſchraͤnkt ſich darauf, daß 


es dem Beyſpiele der übrigen Stände eben fg 


folgte, wie diefe ſich nach den Schritten der 
Boͤhmiſchen Union, der ſie durch eigne Geſand⸗ 
ten beygetreten waren, richteten. Die Stadt, 
die ſich fortdauernd als ein ziemlich unabhaͤn⸗ 
giger Freyſtaat erhielt, war um ſo gluͤcklicher, 
je mehr fie anfing, von Koͤnigen und Fürften 
vergeſſen zu werden; ihre Geſchichte hat daher 
nur noch in den Perioden allgemeines Intereſſe, 
wo ſie als Theilnehmerin oder Bekaͤmpferin des 
gemeinſchaftlichen Elends der Welt erſcheint. 
Ein ſolcher Zeitpunkt war jetzt wiederum ſehr 
nahe, und ohngeachtet die Gegenwart fie ver— 
ſchonte, jo ſieht man doch aus den chronika— 
liſchen Nachrichten, die um das Ende des ſech— 
zehnten Jahrhunderts aufgezeichnet ſind, daß 
die Menſchen mit großer Furcht und Erwartung 
in die nachſte Zukunft blickten, daß die Beſorg⸗ 

niß eines ſchrecklichen Ausbruchs der Flamme, 
deren Funke ſchon lange im Verborgenen glimm⸗ 
te, ſehr allgemein war. Nicht immer iſt die 
Angſt, die ſich mit Wetterſchwuͤle auf ganze 
Generationen legt, eine phantaſtiſche Tau⸗ 
ſchung, und ſehr oft verſagt das Schickſal dem 
menſchlichen Geiſte die traurige Genugthuung 
nicht, das Elend der Welt wenigſtens geahnt 
zu haben. 


Als Begebenheit der eigentlichen Stadtge⸗ 
ſchichte verdient die Publikation des neuen Ka⸗ 
lenders, wo ſtatt des 7ten Januars. der ı7te 
geſchrieben werden mußte, im Jahr 1584 
durch den Biſchof Martin Gerſtmann als Ober⸗ 


landeshauptmann, und der Aufruhr von 1608 


beym Dominikanerkloſter, von dem oben eine 
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Nachricht gegeben worden iſt, angeführt zu 


werden. Schon faͤngt Zwang und Zuruͤckhal⸗ 


tung an, in den oͤffentlichen Schriften ſichtbar 
zu werden, ſchon ſchweigen diejenigen Buͤcher, 
deren allgemeine Bekanntwerdung vorauszuſe⸗ 


hen war, über gewiſſe Parthien der Geſchichte, 


deren Erzaͤhlung dem Hofe oder der herrſchen⸗ 


den Religionsparthey anſtoͤßig ſeyn konnte. 


So erklärte das Domkapitel die Jahrbücher 
des Curäus für eine lugenhafte ſchand⸗ 
liche und ungewaſchne Hiſtori, in wel⸗ 
cher er nicht nur den Statum ecclesiasticum 
hart angreife, 
einem Aufruhr und Tumult zu blaſen ſcheinez 
es beſchloß ſogar, dem paͤpſtlichen Nuntius in 
Polen das Buch zuzuſenden, und erfuchte den 


Biſchof, durch feine Autorität, Rath und 
That dies Ehrenruͤhriſche Buch aus dem Wege 


und wo moͤglich gar aus der Welt zu ſchaffen, 


Schon bey Gelegenheit einer Verhandlung im 
Jahr 1568, wo ſich der hieſige Magiſtrat 
über ein Bild in der Domkirche, auf welchem 


Martin Luther anatomirt vorgeſtellt worden, 


beſchwerte, hatte das Kapitel ſich zwar ent⸗ 


ſchloſſen, dieſe Mahlerey abzunehmen, doch 
aber mit der Bedingung, daß auch bey den 


ſchen Geiſtlichkeit aufſtellte und duldete, abge⸗ 


nommen, und ſonderlich die infamen Schrif⸗ 
ten, Charteken und Büchel, fo wider den Ele 


rum ausgeſtreuet, ernſtlich verbotten und hin⸗ 
fuͤhro dergleichen nichts mehr weder aufgehen⸗ 


get noch publiciert wuͤrde. 


— 


fendern auch die Trompete zu 


Breslauern dergleichen aͤrgerliche Bilder, fü 
man hin und wieder zum Spott der katholi⸗ 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 69. 
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Breslau unter den Königen aus dem Haufe Oeſterreich von 1526 bis 1740. 
k Matthias II. von 1611 bis 1619. 


Die Entſchloſſenheit, mit der Matthias durch 
ein Verbrechen zum Thron ſtieg, erregte große 
Erwartungen von ſeiner Regierung, die aber 
unerfuͤllt blieben. Eben die Art, mit der er 
ſich ſeines Vorgaͤngers entledigte, hatte den 
Staͤnden den Weg eroͤffnet, ihm Geſetze vor⸗ 
zuſchreiben; aber obwohl er es nicht verſchmaͤht 
hatte, die Beſchwerden der Proteſtanten gegen 


den Kaiſer zu benutzen, ſo konnte es ihm doch 


eben ſo wenig wie Rudolphen einfallen, ſie zu 
heben. 
willigten Religionsfreyheiten zu widerrufen, 
und ohne Kraft, fie gegen die Anmaßungen ſei⸗ 
ner Verwandten und Raͤthe zu ſchuͤtzen, verlor er 
das Anſehen, das er durch eine voruͤbergehende 
Kuͤhnheit gewonnen hatte, u. veranlaßte durch 
den Widerſpruch feines Beginnend u. ſeines Fort⸗ 
gangs den endlichen Ausbruch der Fehde, der 
ihn, den muͤßigen Zuſchauer, guͤtig genug der 
Tod gleich im Anfange entriß. 

Bald nach der Kroͤnung zu Prag zog er im 


ä — — — 


Ohne Entſchloſſenheit, die einmal be⸗ 


September nach Schleſien, um in Breslau die 
Huldigung zu empfangen. Die Staͤnde und 
die Stadt Breslau veranſtalteten einen präd)= 
tigen Aufzug, um ſeinen Einzug zu einem 
Triumphe zu erheben; die ſchleſiſchen Nachrich— 
ten jener Zeit beſchreiben ihn mit einer Aus- 
fuͤhrlichkeit, die von der Wichtigkeit zeugt, die 
man damals einer ſolchen Feyerlichkeit beylegte. 
Selbſt Matthias ließ es ſich gefallen, weil nicht 
alles zur Einholung fertig war, zwey Tage 
lang in dem Dorfe Liſſa vor der Stadt zu ver⸗ 
weilen. Durch bedeutende Inſchriften “) gab 
man dem Könige zu verſtehen, daß er dieſe 
Glorie nur der Freyheit und der Gunſt ſeiner 
Voͤlker verdanke, und daß es von ihnen abhaͤn⸗ 
ge, ſie fortdauern oder aufhoͤren zu laſſen. 
Schon beym Eintritt wurde ihm daher dieſer 
Triumphzug verleidet, noch mehr durch die 
Forderung einer unumſchraͤnkten Religions- 
freyheit, einer vollkommenen Gleichheit aller 
Rechte zwiſchen Katholiken und Proteſtanten, 


*) Regi Majeftas Populi eft promiſſa Talute, 


Cum populus floret, 


Libera terra colit pacem, 
Sit, Rex Dive, tuis, 


Majelias regia furgit. 


pax aurea regnis 
et nofiris confule rebus, 


Libertate nihil melius Silefia [perat, 


Top. Chr. Vlies Quartal. 
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und eines völlig gleichen Zutritts der letztern 
zu allen Bedienungen, die man zur unerlaßli⸗ 


chen Bedingung machte, Forderungen, die 


man nicht ſowohl machte, als von einem Re⸗ 
genten, der den Proteſtanten ſein Daſeyn ver⸗ 
dankte, ſchon als gewaͤhrt anſah. Matthias, 
den in Oeſterreich Drohungen und militairiſche 
Maaßregeln der Staͤnde zur Nachgiebigkeit ge⸗ 


gen aͤhnliche Praͤtenſionen gezwungen hatten, 


in Oeſterreich, wo feine Vorgänger weit groͤ⸗ 
ßere Souverainitaͤtsrechte als in Schleſien aus⸗ 
geuͤbt hatten, ſuchte hier durch den veraͤcht— 
lichſten aller Kunſtgriffe, durch Ueberliſtung 


der Altersſchwaͤche, der gefürchteten Nothwen⸗ 
digkeit zu entgehen. Die Oberlandeshaupt⸗ 
mannſchaft bekleidete damals der Herzog von: 
Muͤnſterberg, Karl II, ein Greis, deſſen re⸗ 
ligiöfe. Gewiſſenhaftigkeit ſich grade fir die: 
Gattung des Betrugs am beſten eignete, den: 
man durch ihn an den Rechten der Staͤnde aus⸗ 
Unter dem Vorwande eines 
dringenden Geſchaͤfts wurde er in die Fönigliche. 
Wohnung gelockt, und durch viele Gemaͤcher, 
die immer gleich hinter ihm verſchloſſen wur⸗ 
den, in das Zimmer des Königs gefuhrt. 
Matthias empfing ihn freundlich, verlangte 


zuüben dachte. 


aber als unerlaßliche Bedingung ſeiner Gnade, 


daß er ihm die Huldigung ohne Bedin⸗ 
gung ſowohl fuͤr ſeine Perſon zu leiſten, als 
von den übrigen Staͤnden durch feinen Einfluß 
mit einem koͤrperlichen Eide zu verſchaffen ver⸗ 
ſpraͤche. Als der Herzog ſich weigerte, wurde 
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ihm mit einer Enthauptung in des Königs Zim 


mer gedroht, und die kurze Bedenkzeit in einem 
Nebenzimmer, die man ihm auf vieles Bitten 


verſtattete, durch Trabanten bewacht,, welche 


Befehl hatten, ihn beym geringſten Lerm auf 
der Stelle niederzuhauen. Dies Verfahren, 


verbunden mit einem ſarkaſtiſchen Spotte, mit 


welchem man ihm Degen und Sporen abguͤr⸗ 
tete, uͤberwaͤltigte den Greis, und unter Ver⸗ 


gießung vieler Thraͤnen ſchwor er, daß er ſich 


ins Kuͤnftige niemals im allergeringſten wider 
des Königs Majeſtat und das Haus Oeſterreich, 
auflehnen, ſondern allem, was der König bez 
gehren wuͤrde, ſattſame Gnuͤge thun, auch; 
alles, was ihm vorgehalten worden und was. 
er beſchworen, aus feinem Munde nie kommen 
laſſen wolle. 


Aber wenn Matthias durch einen furchtba⸗ 
ren Eid den Willen des Herzogs gefeſſs elt hatte, 


ſo konnte er ihm doch keine Kraft geben, ein, 
beaͤngſtigendes Geheimniß mit. männlicher Fe⸗ 


ſtigkeit zu verbergen. Die Qualen ſeines Ge⸗ 


wiſſens verriethen es ſeinen Dienern, daß et⸗ 


was Außerordentliches mit ihm vorgegangen 


ſeyn muͤſſe, und die beyden Fuͤrſten, Johann 


Chriſtian von Brieg und Johann Georg von 


Brandenburg = Jaͤgerndorf, die ſich hierauf zu 


ihm begaben, erfuhren durch Fragen uͤber den 
Zuſammenhang, den ſie erriethen, und durch 
das traurige Schweigen des Herzogs die Wahr⸗ 
heit, ohne daß dieſer feinen Eid brach. Im 
Feuereifer begaben ſich beyde zum Könige, und 


verlangten die unbedingte und unverzuͤgliche 
Aufhebung des dem Herzog abgenommenen Ei⸗ 
des, widrigenfalls die bewaffnete Buͤrgerſchaft, 
die bereits das Haus umringt habe, kein Ge— 
bein des Königs und der Seinigen davon kom- 
men laſſen wuͤrde. Matthias, der ſich nicht 
weiter zu helfen wußte, ſah ſich genoͤthigt, den 
beſchaͤmenden Schritt einzugeſtehen, den Her— 
zog rufen zu laſſen und ihn feines Eides zu ent: 
binden. Erſt am 9. Oktober empfing er hier⸗ 
auf die Huldigung von den Staͤnden, am 10. 
vom Rath und der Gemeine, nachdem 21 Tage 
mit den vergeblichen Verſuchen hingegangen 
waren, den geforderten Freyheiten auszuwei— 
chen, die er zuletzt dennoch beſchwoͤren mußte. 
Ihre Dankbarkeit dafuͤr bekundeten die Schle= 
ſier durch eine außerordentliche Steuerbewilli— 
gung von einer Tonne Goldes, und vergaßen 
die Ausſicht in die drohende Zukunft bey den 
Turnieren und Banketten, welche zu Ehren des 
Koͤnigs in Breslau angeſtellt wurden. 

Die Ruhe, welche der Majeftätsbrief ge⸗ 
geben hatte, dauerte noch eine Zeitlang fort, 
bis die fortdauernden Bedruͤckungen der Prote⸗ 
ſtanten, die ihm gradezu entgegenliefen, die 
Ungarſchen, Oeſterreichiſchen, Boͤhmiſchen 
und Schleſiſchen evangeliſchen Stände zu einer 
Konfoͤderation, die 1615 in Prag zu Stande 
kam, zwangen. Ohngeachtet ſie dem Kaiſer 
nicht unbekannt blieb, ſo fehlte es ihm doch 
an Macht, ſie zu hindern, und an gutem Wil⸗ 
len, die Beſchwerden wegzuraͤumen, die ſie 
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hervorgebracht hatte. Es lagen beym hieſigen 
Oberamte allein gegen 230 Gravamina uͤber 
Religions ſachen ſeit vielen Jahren, uͤber welche 
von Hofe nie eine Antwort erfolgte. 

Unter dieſen Umſtaͤnden wurde dem Reiche 
in der Perſon Ferdinands von Graͤtz ein neuer 
Thronfolger beſtimmt. Dieſer Prinz, der in 
der Folge als Kaiſer Ferdinand II. erſcheinen 
wird, hatte ſich ſchon in einem beſchraͤnkten 
Wirkungskreiſe als ein unerbittlicher Eiferer 
fuͤr das Papſtthum angekuͤndigt. In den 
Grundſaͤtzen der Jeſuiten zu Ingolſtadt erzo— 
gen, hatte er ſich ſchon frühzeitig die Ausrot⸗ 
tung des Proteſtantismus zum Lebenszweck ge: 
macht, und dieſen Plan zu den Fuͤßen der 
Jungfrau zu Loretto zum Geluͤbde erhoben. 
Mit großer Klugheit, ohne Geraͤuſch, ohne 
Grauſamkeit, unterdruͤckte er als Beherrſcher 
von Kaͤrnthen, Krain und Steyermark die 
Proteſtanten, die in dieſem Gebiete die Mehr⸗ 
zahl ausmachten, gaͤnzlich, und freudig ſah 
in ſeinen Herrſchertalenten der ſpaniſche Hof 
und die katholiſche Parthey eine Stuͤtze der ſin⸗ 
kenden öfterreichifchen Größe ſich erheben. Da⸗ 
her entſagten zwey Bruͤder des Matthias, die 
wie dieſer kinderlos waren, ihrem nähern Anz 
recht auf die Krone, damit in der neuen Linie 
der alte Stamm kraͤftigere und friſchere Blü⸗ 
then treibe. Je groͤßer indeß die Hoffnungen 
der Katholifchen auf dieſen Ferdinand waren, 
deſto mehr mußten ihn die Evangeliſchen als 
ihren Feind anſehen. Dennoch fand das Geſuch 
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des Matthias, ihm die Erbfolge zuzuwenden, 
in den oͤſterreichiſchen Wahlſtaaten faſt keinen 
Widerſtand, und ſelbſt die Boͤhmen kroͤnten 
ihn am 29. Julius 1617 unter der einzigen 


Bedingung zum Koͤnige, daß er vier Wochen 


nach des Matthias Tode gewiß einen Eid 
fehwören folle, ihre Privilegien und beſonders 
den Majeſtaͤtsbrief zu halten. Die Schleſier 


beſchwerten ſich zwar, daß fie bey dieſer Wahl 


nicht befragt worden waͤren, aber auch ſie lei⸗ 


ſteten die Huldigung, als Ferdinand am 21. 
September 1617 perſoͤnlich in Breslau erſchien. 


Die Privilegien und den ſchleſiſchen Majeſtaͤts⸗ 


brief beſchwor er zwar, aber vermoͤge feiner: 
jeſuitiſchen Erziehung mit dem feſten Willen, 
dieſen Eid nicht zu halten. Sein hieſiger Auf⸗ 
enthalt war kurz, der hochfahrende Deſpot 
konnte ſich in einer proteſtantiſchen Stadt nicht 


gefallen, noch weniger mochten ihm die gutge⸗ 
meinten Bemuͤhungen des Raths einigen Bey⸗ 
fall abgewinnen, durch Feſtlichkeiten und De⸗ 
korationen ſeine Gegenwart zu verherrlichen: 
er eilte fo, ſchnell als möglich nach feinem 
Steyermark zuruͤck. 

Die gewaltſame Niederreißung der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche zu Kloſtergrab, und die 
Sperrung der zu Braunau warf endlich den 
zuͤndenden Funken in die laͤngſt angelegte Mine. 
Da auf die daruͤber gefuͤhrten Beſchwerden 
nicht geachtet wurde, ſo nahmen ſich die Boͤh⸗ 
miſchen Deputirten auf Anreitzung des Grafen 
von Thurn am 23. May 1618 auf dem Prager 
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Schloſſe ſelbſt Recht, und warfen den Kam- 
merpraͤſidenten Slawata, den Burggrafen 
Martinetz und den Secretair Fabricius zum 
Fenſter hinunter in den Schloßgraben. Ohn⸗ 
geachtet der Sturz von achtzig Fuß ſie unbeſchä⸗ 
digt ließ und ein Miſthaufen ſie rettete, ſo war 
doch damit eine That gethan, die keine Ver⸗ 
ſoͤhnung mehr erwarten ließ. Thurn tritt als 
Haupt der für die Freyheit bewaffneten Nation 
auf, und erhaͤlt bald darauf in dem, Grafen 
Ernſt von Mannsfeld einen kraͤftigen Helfer, 
Der Kaiſer ſtellte ihnen die Generale Dampierte 
und Boucquoi mit einer anſehnlichen Kriegs⸗ 
macht entgegen, und ſo wenig entſcheidend die 
erſten Operationen auch waren, ſo entſchieden 
ſie doch wenigſtens, daß dieſer Streit nicht an⸗ 
ders als mit Blut verſoͤhnt werden koͤnne. 
Mit beaͤngſtigtem Herzen ſahen die Schle⸗ 
ſier dieſen Vorgaͤngen zu; auf der einen Seite 
verlangten die Boͤhmen durch Abgeſandten die 
traktatenmaͤßige Hülfe, auf der andern wurden 
ſie von der Gefahr geſchreckt, wenn die Sache 
einen ungluͤcklichen Ausgang nahm. Um daher 
ſowohl den Böhmen Gnüge zu leiſten, als auch 
den Zorn des Hofes zu vermeiden, ſetzten ſie 
1000 Reuter und 2000 Fußvoͤlker in Stand, 
und ſandten ſie an die Graͤnze, berichteten aber 
ſelbſt dieſen Schritt nach Wien mit dem Vor⸗ 
geben, es geſchehe blos zur Verhuͤtung eines 
Einfalls oder einer Pluͤnderung der herum⸗ 
ſchweifenden Truppen. Schon vorher hatte 
ſich der Oberlandeshauptmann, Herzog Johann 


Chriſtian von Brieg, perſoͤnlich nach Wien be— 
geben, um durch Vergleichsvorſchlaͤge und 
Bitten den Krieg zu verhuͤten, war aber un⸗ 
verrichteter Sache zuruͤckgekehrt. Unter den 
Bewegungsgruͤnden, zum Frieden, die er dem 


Kaiſer zu Gemuͤthe führt, ſtehen folgende: 
„Der Tuͤrke koͤnnte dieſe Gelegenheit zum: 
Es jey- 


Schaden der Chriſtenheit benutzen. 
gefaͤhrlich, ein ganzes Königreich auf Gluͤck 
und Ungluͤck durch den Krieg zu ſetzen, da der 
Ausgang zweifelhaft ſey, und die Laͤnder durch 
Einquartierungen, Geld, Zuͤge und Munition 
zu Grunde gerichtet wuͤrden. Die Geſchichte 
beweiſe, wie uͤbel es oft abgelaufen, wenn die 
Potentaten bald mit Schärfe hinter ihren Un- 
terthanen her geweſen, und wie die Verzweif⸗ 
lung dieſe angetrieben habe, ſolche Mittel zu 
ergreifen, die hernach ſchwer zu aͤndern gewe— 
ſen. Der Kaiſer koͤnne durch den Krieg gar 
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nichts gewinnen, weil er Länder beträfe,. die 
dem Kaiſer ſchon gehörten. Die Verantwor- 
tung unter Chriſten wegen einem ſolchen Kriege 
ſey zu ſchwer, und endlich, wenn man auch, 
lange Zeit Krieg gefuͤhrt habe, muͤſſe es doch 
zu Vergleichen und Traktaten kommen.“ Man 
kann ſich vorſtellen, daß dieſe moraliſchen Be— 
weggruͤnde zum Frieden nicht geeignet waren, 
Ferdinands fanatiſche Eingebungen zu gewalt— 
ſamen Maaßregeln gegen die Rebellen zu uͤber— 
ſtimmen. Dieſe unterhandelten indeß fortdau= 
ernd mit dem Kaiſer, um die Lebhaftigkeit ſei⸗ 
ner Kriegsoperationen zu ſchwaͤchen, und ließen 
fi) ſogar die angebotne ſaͤchſiſche Vermittelung. 
gefallen. Aber ehe dieſe noch zu mehr als zum 
Anfange gelangten, ſtarb Matthias am 20. 
März 1619, ſpaͤt genug für feinen Ruhm, den 
ihm eine kuͤhne und gluͤckliche That gewonnen 
hatte. 


Durch den Tod des Kaiſers war der Thron 
nicht erledigt, denn Ferdinand trug ſchon die 
Boͤhmiſche Krone. Aber jetzt kannten die 
Stände keine Ruͤckſichten mehr, weil Ferdi: 
nands eiſerner Sinn ihnen jede Hoffnung der 
Verzeihung und der Gewährleiſtung ihrer For— 
derungen raubte. Auf einer Zuſammenkunft 
der Böhmen, Oberoͤſterreicher, Schleſier, 
Maͤhren und Lausnitzer zu Prag, die vom 
23. July 1619 bis zum 29. Auguſt dauerte, 
erklärten ſie, uneingedenk des an Ferdinand be⸗ 


reits uͤbertragenen Rechts, den Thron fuͤr er⸗ 
ledigt und ihre Wahl für ungebunden und freyn 
Eine foͤrmliche neue Konfoͤderation von 100 
Punkten kam zu Stande, die am 12. Auguft. 
den Erzherzog Ferdinand, der wenige Tage 
vorher zum Kaiſer als König von Böhmen ges 
worden war, dieſer Krone verluſtig erklaͤrte,, 
weil er ein Feind der boͤhmiſchen Religion und 
Freyheit ſey, der durch feine verderblichen, 
Rathſchlaͤge den verſtorbenen König gegen fie 
aufgewiegelt, ihm zu ihrer Unterdrückung, 


— 


Truppen geliehen, und zuletzt das Reich durch 


einen heimlichen Vertrag an Spanien verſchrie⸗ 


ben habe. Bey der Mehrheit der Proteſtanten 
konnte die Wahl nicht fuͤglich auf einen katholi⸗ 
ſchen Fuͤrſten fallen; aber der bittere Religions⸗ 
haß, der die Lutheraner und Reformirten un⸗ 
ter einander ſelbſt entzweyte, machte eine Zeit⸗ 
lang auch die Wahl einees proteſtantiſchen Koͤ⸗ 
nigs ſchwer, bis endlich die Feinheit und Thaͤ⸗ 
tigkeit der Kalviniſten uͤber die uͤberlegne Anzahl 
der Lutheraner den Sieg davon trug, und der 
Kurfuͤrſt Friedrich V. von der Pfalz zum Koͤ⸗ 
nig gewaͤhlt wurde. Man kann ſich vorſtel⸗ 
len, daß Doktor Otto Melander, den Fer⸗ 
dinand waͤhrend dieſer Zeit nach Breslau 
ſchickte, um die Schleſier durch das Verſpre⸗ 
chen der Beſtaͤtigung des Majeſtaͤtsbriefes und 
aller Privilegien von der Konfoͤderation abzu⸗ 
ziehen, vergeblich zu den mit großen Hoffnun⸗ 
gen erfüllten Ständen redete. Sie antworte: 
ten, daß fie vor der wirklichen Abhelfung ihrer 
250 Beſchwerden nichts beſchließen konnten, 
und der Geſandte zog unverrichteter Sache von 
dannen. N 

Friedrich nahm die Boͤhmiſche Krone, und 
mit beyſpielloſer Pracht geſchah die Kroͤnung 
zu Prag am 28. October 1619. Nach erhalt⸗ 
ner Huldigung in Maͤhren kam der neue Koͤnig 
am 23. Februar 1620 nach Breslau, wo ihn 
die Einwohner und die Fuͤrſten und Staͤnde 
mit Begeiſterung empfingen, ohngeachtet die 
Beguͤnſtigung der Reformirten auch hier bey 
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den ſtrengen Lutheranern viele ſchlimme Eine 
drucke machte. Ihre Bereitwilligkeit zeigten 
die Stände durch ein Geſchenk von 60000 
Reichsthalern an den Koͤnig und von 40000 
Reichsthalern an die Koͤnigin. Schon vorher 
war man durch Vertreibung der Jeſuiten und 
durch Einrichtung einer Glaubens⸗Defenſions⸗ 
ordnung dem Beyſpiel der Boͤhmen gefolgt; 
die katholiſchen Stifter konnten ſich nicht aus⸗ 
ſchließen, und leiſteten dem neuen Koͤnige gegen 
Beſtaͤtigung ihrer Exiſtenz den Huldigungseid 
ab. Nur der Biſchof Karl, Bruder Ferdi⸗ 
nands II, hatte ſich nach Polen entfernt, und 
verſuchte dort, indem er die alte laͤngſt einge 
ſchlafne Verbindung des Breslauſchen Bis⸗ 
thums mit Gneſen geltend machte, den Koͤnig 
von Polen gegen Schleſien zu waffnen. Zwar 
mißlang dieſer Verſuch, da die Staͤnde dieſes 
Reichs ſich zu keinem Kriege mit Boͤhmen be⸗ 
reitwillig fanden; aber die Koſaken, die da⸗ 
mals noch unter Polniſchem Schutze ſtanden, 
wurden wirklich zu einem Einfalle in Schleſien 
vermocht. Sie pluͤnderten an den Grenzen des 
Breslauſchen Gebiets, wodurch der Magiſtrat 
bewogen wurde, einige Mannſchaft gegen ſie 
auszuſenden, die auch mit ihrer Einfangung 
ſehr gluͤcklich war. Die Gefangenen wurden 
als Raͤuber behandelt, da Schleſien in keinem 
Kriege mit Polen begriffen war, und auf dem 
Markte in großer Anzahl aufgehängt. 

Aber in wenig Wochen war die Anſicht der 
Dinge veraͤndert. Friedrich that nichts, um 


feine neue Krone auf ſeinem Haupte zu befeſti— 
gen; er aͤrgerte durch unbeſonnenen Eifer für 
die reformirte Religion die Lutheraner, entzog 
ſich durch druͤckende Auflagen die Liebe des 
Volks, und durch Erpreſſungen, die er unter 
mancherley Vorwand als Ehrenbezeugungen 
geltend zu machen wußte, feine Achtung. Ferdie 
nand that von dem allen das Gegentheil, wußte 
die Oeſterreichiſchen Stände wieder zu gewin— 
nen, die katholiſche deutſche Ligue und Kurs 
fachfen auf feine Seite zu ziehen, und mit ih⸗ 
ren Truppen die Wiedereroberung Boͤhmens zu 
beginnen. Am 8. November 1620 wurde 
Friedrichs Armee auf dem weißen Berge bey 
Prag geſchlagen, ſein Kleinmuth gab ſogleich 
das Koͤnigreich auf, und als ein Fluͤchtling 
erſchien er in demſelben Breslau, das ihn wer 
nig Monden vorher im Triumph empfangen 
hatte. Aber hier fand man feinen laͤngern Auf: 
enthalt, der jede Hoffnung der Ausſoͤhnung 
mit dem Kaiſer abgeſchnitten haͤtte, bedenk— 
lich, und entließ ihn mit einem Reiſegelde von 
60000 Gulden. 

Boͤhmen befand ſich nun wieder in der Ge— 
walt des Kaiſers, der liſtig genug drey Monate 
lang ſeine Rache verſchob. Viele der Fluͤchti— 
gen wurden durch dieſe ſcheinbare Maͤßigung 
wieder in die Hauptſtadt gelockt, aber an ei⸗ 
nem Tage wurden acht und vierzig Befoͤrderer 
des Aufruhrs gefangen genommen, und vor 
ein außerordentliches Gericht geſtellt. Sieben 
und zwanzig von ihnen ſtarben auf dem Blut⸗ 
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geruͤſte, vom gemeinen Volke eine unzählige 
Menge. Um Denk- und Religionsfreyheit 
war es geſchehen; alle proteſtantiſchen Predi⸗ 
ger wurden des Landes verwieſen, den Maje: 
ſtaͤtsbrief durchſchnitt der Kaiſer mit eigner 
Hand und verbrannte das Siegel. 

Minder traurig war das Schickſal Schlee 
ſiens. Durch die Vermittelung des Kurfürften: 
von Sachſen, Johann George, kam 1621 der 
Saͤchſiſche Accord zu Stande, vermoͤge deſſen 
der Kaiſer den Schleſiern Verzeihung und Re— 
ligionsfreyheit, dieſe aber Losſagung von 
Friedrich V. und die Bezahlung, von fuͤnf 
Tonnen Goldes verſprachen. Zu mehrerer 
Bekraͤftigung deſſelben kam der Kurfüͤrſt ſelbſt 
nach Breslau, und nahm im Namen des Kai⸗ 
ſers die Huldigung an. Vergebens ſuchte der 
Markgraf Johann Georg die Staͤnde durch die: 
Verſicherung abzuhalten, daß ihnen und be: 
ſonders der Stadt Breslau eine Execution wie: 
die zu Prag drohe; man traute des Kurfuͤrſten 
und des Kaiſers Betheurungen, und verließ 
ſich beylaͤufig auf die Mauern und Thore, die: 
Ferdinands Henker erſt erobern mußten. Der. 
erſte Act des Kriegs war geendigt.. 

Man kann ſich dieſe Nachſicht Ferdinands, 
die ſich allein auf Schleſien erſtreckte, aus meh⸗ 
rern Ruͤckſichten erklaͤren. Den ſtaͤrkſten An⸗ 
theil daran hatte wohl die Vorſprache Sach- 
ſens und die Furcht, das Land, welches noch 
immer nicht durch eine Armee beſetzt, fonderm: 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen war, zur Verzweiflung. 


zu treiben. Die vorſichtige Zurückhaltung, 
mit der die Schleſier bey Friedrichs Wahl ihre 
Stimme nicht gegeben, und unter dem Vor⸗ 
wande einer fehlenden Inſtruktion das Geſchaͤft 
allein den Boͤhmen uͤberlaſſen hatten, verſchloß 
ihnen minder die Ruͤckkehr zum Gehorſam, und 
gab dem Kaiſer Gelegenheit, ſeine abgenoͤthigte 
Verzeihung als Wirkung der Gnade geltend zu 
machen. Aber eben dieſe Vorſicht im Verfah⸗ 
fahren der Schleſier iſt es auch, die ſie ſelbſt 
mehr als je vom Schauplatz der Geſchichte ent⸗ 
fernt, aus der ihre Hauptſtadt waͤhrend dieſes 
verhaͤngnißvollen Zeitpunktes der boͤhmiſchen 
Empoͤrung beynahe ganz verſchwunden iſt. 
Die Erzaͤhlungen der eigentlichen Chronik 
enthalten die gewöhnlichen Mord- und Brands 
geſchichten. Von der Veraͤnderung der ganzen 
italiänifchen Uhr in die halbe iſt bereits Nach⸗ 
richt gegeben worden. Ein heftiges Erdbeben 
am 15. September 1590, eine große Waſſer⸗ 
fluth am 7. July 1593, und die Erſcheinung 
eines großen Kometen in dem merkwuͤrdigen 
Jahre 1618 gab natürlich vielen Stoff zu Deu: 
tungen. Merkwuͤrdiger fuͤr die Culturgeſchichte 
iſt der Geſchmack an theatraliſchen Beluſtigun⸗ 
gen, der gegen das Ende des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts in Breslau ſichtbar wird. Schon 
aus dem Jahre 1562 findet ſich von der 
Einweihung des Eliſabethans Folgendes: 
„Donnerſtag vor Faſtnacht hat man des Mor⸗ 


gens die Schulknaben zu St. Eliſabeth in die 


Kirche geführt, allda das Te Deum lauda- 


mus mit ihnen geſungen und muſicirt. Dar⸗ 
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gen Herrn praͤſentirt. 


nach hat ein Knabe einen Sermon gethan von 
der Kinderzucht, und letzlich mit Muſik in die 
Schule gegangen und ſolche eingeweiht. An⸗ 
fangs haben ſie eine Komoͤdie gehalten von Abel 
und Kain, und auch eine lateiniſch aus dem 
Terentio, war ſchoͤn und luſtig zu hören,“ 
In der Folge wurde mit Erlaubniß des Raths 
von einigen Studenten und Handwerksleutes in 
Privathaͤuſern Komödie geſpielt; die Geiſt⸗ 
lichkeit trug aber endlich auf ihre Abſchaffung 
an, wegen der daraus entſtehendenUnordnungen, 
und weil die Schauſpieler ſich hatten gelüften 
laſſen, hier und da etwas zu entwenden. Die 
Berfaffer der Stuͤcke waren gemeiniglich hieſige 
Bürger. Die Cenſur dieſer Geiftesproduffe 
hatte der Magiſtrat der lutheriſchen Geiſtlich⸗ 
keit aufgetragen, die jedesmal einen Bericht 
einſenden mußte. Einige dieſer Berichte ſind 
auf die Nachwelt gekommen, ſie zeigen, daß die 
damaligen Cenſoren zugleich Recenſenten waren, 
So heißt es 18803 „Wir ſollen nicht unterlafe 
ſen Bericht zu thun von des Adams Pufchmann 
Comoͤdien, fo er vor einiger Zeit Euch Geftrens 
Wir befinden aber vor⸗ 
nemlich, daß der arme Mann hiermit ſuchet, 
ſich in dieſer ſchweren Zeit deſto baß zu erhalten, 
ſonſten iſt das Gedichte an ihm ſelber gar ſchlecht 


und einfaͤltig. Auch koͤnnen wir nicht verhalten, 


daß etliche obfcoenaverba und gelticulatio- 
nes drinnen ſeyn, die vor zuͤchtigen Ohren und 
Augen ſich durchaus nicht ſchicken moͤgen; uͤber⸗ 
dieß iſt es ſehr lang in der Action, dadurch die 
Spectatores uber die billige Zeit würden auf⸗ 
gehalten.“ 


Topographiſche Chronik von Breslau. 


Nro. 2 0 + 


Breslau unter Königen aus dem Hauſe Oeſterreich 


von 1526 


An gterlichſten iſt das Gemaͤlde der hieſigen 
Kriminal⸗Juſtiz. Aber wenn ihre charakteriſti⸗ 
ſche Eigenſchaft vorzüglich in einer unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤßigen Schnelligkeit und Strenge beſteht, 
ſo ſind auch hinwiederum die Beyſpiele ſehr 
häufig, wo aus Ruͤckſicht auf Stand oder Vor⸗ 
bitte dem ſchwaͤrzeſten Verbrechen gar keine 
Strafe widerfuhr. Ein ie Jahr liefert 
folgende Belege: 


nen Herrn von Falkenhayn von Gloſchke im 
Balgen erſtochen. Der Thaͤter wurde ins Zeis— 
gengebauer gefuͤhrt, und folgenden Sonnabend 
ſollte er vor dem Rathhauſe gerichtet werden, 
alles war ſchon angerichtet, der Sandhaufen 
geſchüttet, der Henker und die Baare ftanden 
ſchon da, aber durch Rath anderer Edelleute 
wurde widerſprochen, und hat ſich mit ihnen, 
ſeinen Feinden, ins Recht gegeben, und losge— 
kommen; nach Ungarn auf drey Jahre gemußt.“ 
Den 17. Februar hat Hans Haunold, ein Edel— 
mann, in voller Weiſe, als er aus der Stadt 
geritten, vor Sankt Nikolai einen Mann er: 
ſtochen; mußte viele Jahre fluͤchtig ſeyn bis 
zum Austrag der Sache. Den 17. Februar 
1593 hat ein Edelmann Namens Lindeyner bey 
der Walkmuͤhlen voller Weiſe ſeinen Knecht um 


Top. Chr. VItes Quartal. 


„Den 8. Januar 1592 hat 
Friedrich von Pannewitz allhier zu Breslau ei⸗ 


bis 1740. 


einer geringen Urſache wegen erſtochen, dem 
Thaͤter ward nichts.“ 

Der Rath hatte bereits auch in Friedens⸗ 
zeiten eine ordentliche Garniſon, die haͤufig ges 
muſtert, und bey gefaͤhrlichen Zeiten vermehrt 
wurde. Die Muſterungen geſchahen auf dem 
Schweidnitziſchen Anger von den Herren des 
Raths, daſelbſt wurden auch die Stuͤcke pro⸗ 
birt, wobey aber häufig Menſchen getödtet 
wurden. Demohngeachtet hielt man ſehr ſtreng 
über den Uebungen der bürgerlichen Schuͤtzen— 
geſellſchaft, und ſuchte ſie auch außer dem ei- 
gentlichen Koͤnigſchuͤßen durch Preiſe von 60, 
50 und 40 Floren, Summen, die damals be— 
deutender als jetzt waren, intereſſant zu machen. 
Andre Vergnuͤgungen beſtanden in Turnieren 
und Ringelrennen, von denen mehrere Beyſpiele 
bey Anweſenheit der Kaiſer vorkommen, in der 
Fechtſchule, deren Entſtehung unbekannt iſt, die 
aber nicht blos zu den Schauſpielen fremder und 
einheimiſcher Fechtmeiſter, ſondern auch zu 
Thierhetzen benutzt wurde, in Wettrennen, 
Hahnwerfen, Ochſenlaufen und andern Belu⸗ 
ſtigungen. Bey de groͤßern Theilnahme an 
den Öffentlichen Angelegenheiten der Stadt und 
an den kirchlichen Verrichtungen reichte das hin, 
die Stunden der Muße auszufüllen. 

Na aa 


Von 1364 bis 1603 war der wohlfeilfte 
Durchſchnitts⸗Preiß des Roggens in Breslau 
nach jetzigem Gelde 17 Sgl. der Scheffel; 32 
Sgl. hielt man damals ſchon fuͤr eine Theu⸗ 
rung, im Jahre 1600, wo Menſchen auf der 
Straße vor Hunger ſtarben, koſtete er 35 
Reichsthaler. Das Quart Bier ſollte 1513 
außer dem Haufe zu 2 Hellern verkauft werden, 
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der Stoß hartes Holz von 6 Klaftern koſtete 
96 Groſchen, oder 4 Kthlr. 8 Sgl.; die 
Holzhauer erhielten von einem Stoß Holz, je⸗ 
des Scheit in drey Theile zu hauen, 12 Sol, 
Ein Bothe erhielt für die Meile 4 Kreutzer. 
Ein Reh koſtete 1513 26 bis 27 Sgl., ein 
Haſe 6 bis 7 Sgl., ein Rebhuhn 2 Sgl., eine 
Mandel Lerchen 4 bis 5 Sol; 


Die dritte proteſtantiſche Haupt⸗ und Pfarrkirche 
zu St. Bernhardin in der Neuſtadt. 


Johann von Kapiſtrano, ein Rechtsgelehrter 
in Neapel, fühlte Gewiſſensbiſſe über einen zu 
ſtrengen Urtheilsſpruch, den er als Beyſitzer 
des Eriminalgerichts zu Neapel gefällt hatte, 
und begab ſich, um ſie zu beruhigen, in den 
Franziskanerorden. Durch die groͤßte Strenge 
gegen ſich ſelbſt glaubte er ſeine Verſchuldung 
noch nicht hinlänglich zu fühnen, daher weihte 
er ſein noch uͤbriges Leben der ſchwaͤrmeriſchen 
Beſtimmung, das oͤſtliche Europa zu durchrei⸗ 
ſen und ſeine Bewohner gegen die Feinde des 
roͤmiſchen Stuhls, die Tuͤrken und Huſſiten 
durch feurige Predigten zu bewaffnen. Am 


13. Februar 1453 kam er auch nach Bres⸗ 


lau, die ſeltſamen Auftritte, welche er hier 
veranlaßte, ſind bereits anderwaͤrts er⸗ 
zählt worden. Ein bleibendes Denkmal dieſer 
Anweſenheit wurde ein Kloſter feines Ordens, 


wozu ihm der Magiſtrat einen großen Plaß 
vom Ziegelthore bis zum damaligen Ketzerthore 
anwies. In Begleitung des Biſchofs Peter, 
der Geiſtlichkeit und des ganzen Volks begab 
ſich Kapiſtran mit der Bulle Papſt Nikolaus V, 
worin ihm die Erlaubniß ertheilt wurde, Kitz 
chen und Klöfter feines Ordens zu errichten, 
nach der Neuſtadt, wo ihm der Landeshaupt⸗ 
mann Konrad Eiſenreich und die Konſuln den 
Platz ſammt allen Häufern und Gärten übers 
gaben, wovon er auch in beſter Form Rechtens 
Beſitz nahm, nachdem ihn und ſeine Ordens⸗ 
bruͤder der Biſchof perſoͤnlich eingeführt hatte. 
Viele Herzoge und Eole waren dabey gegen⸗ 
waͤrtig, und der kaiſerliche Notar Johann 
Berger von Veckels dorf fertigte die Inſtru⸗ 


mente daruͤber aus; die Pfarrkirche zu St, 


Moritz reſignirte hierauf zum Vortheil des nen 


zu errichtenden Kloſters ihren Einkünften von 
den Häufern und Gärten dieſer Stelle, und 
der Superior der boͤhmiſchen Provinz, Jakob 
von Glogau, übernahm dann die Beſorgung 
des Baues, der am Sonntage Quaſimodoge- 
niti angefangen wurde. Eſchenloer ſagt, das 
habe ſchon damals vielen weiſen Leuten miß⸗ 
fallen, indem bereits fuͤr denſelben Orden ein 
ſchoͤnes Kloſter, zu St. Jakob, gebaut ſey, 
auch faſt genug Kirchen in Breslau wären, als 
in einer Stadt in Deutſchland ſeyn moͤgen. 
Mit dieſer neuen Kirche muͤßten viele andere 
Kirchen und Spitale abnehmen und zufallen, 
ſonderlich die zu St. Jakob; es waͤre auch die 
Stadt viel zu arm und zu klein, fo viel Bettel⸗ 
orden, Kirchen und Spitale auszuhalten. 
Indeß wurde der Bau binnen zwey Jahren 
vollendet, ſo daß die Kirche am 28. Septem⸗ 
ber 1455 durch den Biſchof Franz von Erme⸗ 
land in Abweſenheit des Breslauſchen einge: 
weiht werden konnte. Die Einweihung geſchah 
zu Ehren des h. Bernhard von Siena. Da 
ſie jedoch nur von Holz war, ſo riß man ſie 
ſchon 1464 wieder ein, und Valentin Hau: 
nold legte am 28. May den Grund zu einer 
neuen ſteinernen, die nachher von Johann 
Gardenz, Breslauſchem Weihbiſchof, einge— 
weiht wurde. Ein vornehmer Boͤhme ſoll 
während des Baues nach Breslau gekommen 
ſeyn, und auf die Spitze der Kirche einen ſtei⸗ 
nernen Kelch, ſo groß wie ein Viertel Bier 
mit der Umſchrift haben ſetzen laſſen: Vexitas 
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vincit; man habe ihn aber zudecken muͤſſen, 
weil die Stoͤrche ihn zu einem Neſte benutzt 
haͤtten. Wenn auch die Chronik, aus der dieſe 
Nachricht iſt, den Namen dieſes Boͤhmen nicht 
Rokyzan nennte, der es als huſſitiſcher Erzbi⸗ 
ſchof wohl nicht gewagt haͤtte, nach Breslau 
zu kommen, ſo ſieht doch ohnedem die Erzaͤh— 
lung einem Maͤhrchen vollkommen ähnlich, da 
es die orthodoxen Breslauer auf keinen Fall zu⸗ 
gegeben haben wuͤrden, das Zeichen der ihnen 
fo verhaßten huſſitiſchen Ketzerey auf eine Kirche 
zu ſetzen, die ihnen ſo viele Koſten machte. Am 
13. December 1491 ſtuͤrzte ein Theil des Ges 
woͤlbes bis an das hintere Chor 22 Ellen lang 
und 7 Ellen breit um die Veſperzeit, als zum 
Gluͤck die Kirche ganz leer war, ein, worauf 
nach Vollendung der Reparatur der Biſchof 
Johann die Kirche von Neuem 1502 einweihte. 

Kaum hatten ſich dieſe Moͤnche in Breslau 
feſtgeſetzt, als auch heftige Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen ihnen und den andern Franziskanern zu 
St. Jakob, die über die Schmälerung ihrer 
Einkuͤnfte eiferſuͤchtig wurden, entſtanden. 
Schwerlich moͤchte indeß das traurige Schick⸗ 
ſal der Bernhardiner dadurch hervorgebracht 
worden ſeyn, weun ſie nicht unvorſichtig genug 
den Zorn des Magiſtrats durch Eingriffe in 
ſeine Rechte rege gemacht hätten, Es fiel ihnen 
nemlich 1517 ein, ein Krankenhaus am Ketzer⸗ 
thor, da wo man jetzt aus der Neuſtadt auf 
den Ketzerberg geht, zu erbauen. Der Rath, 
der damals dieſe ſchlecht befeſtigte Gegend der 
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Stadt zu verſtärken willens war, fand durch 
dieſen Bau ſeine Defenſionsthuͤrme an der 


Mauer beeinträchtigt, und verlangte, das Ge⸗ 5 
baͤude moͤchte an eine andre Stelle verlegt wer⸗ 
tadt wuͤrde ſich dann nicht weigern, 


den, die S 


die Hälfte der Unkoſten zu fragen, Statt zu 


antworten ſetzten die Franziskaner den Bau 


fort, worauf der Rath ihn durch eine Commiſ⸗ 
ſion beſichtigen und gleich darauf ganz verbie⸗ 
ten ließ. Aufgebracht uͤber dies gerechte Ver: 


fahren beklagten ſich die Bernhardiner bey Ho⸗ 


fe, verſcherzten aber dadurch die Gunſt der 
Stadt ſo gaͤnzlich, daß ihre Gegner, die Ja⸗ 
kobiten, die zur Saͤchſiſchen Provinz des Fran⸗ 


ziskaner⸗Ordens gehoͤrten, nunmehr vom Ma⸗ 


giſtrat bey allen Gelegenheiten beſchützt, nd 


gegen die Angriffe der Bernhardiner, welche 
den Plan hatten, ſie unter ihre Gerichtsbarkeit 


zu bringen, hinlaͤnglich geſichert wurden. 


Daruͤber brach die Reformation aus, und die 


dankbaren Jakobiten traten dabey gaͤnzlich auf 
die Seite des Magiſtrats, zogen gegen den roͤ⸗ 
miſchen Kultus los, und huldigten öffentlich 
in ihren Predigten den neuen Lehren. Als da⸗ 
her 1520 der General des Franziskaner⸗Or⸗ 
dens, Franz Lichota, zur Beylegung der Klo⸗ 
ſterſtreitigkeit ſelbſt nach Breslau kam, ver⸗ 
mochte er keine Verſoͤhnung zu ſtiften. Als 
der Magiſtrat ihn erſuchen ließ, eins der Kloͤ⸗ 
ſter aufzuheben und mit dem andern zu verei⸗ 
nigen, gab er die ſonderbare Antwort: Habt 
hr zu viel Moͤnche, ſo gebt ihnen nur nichts 
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deten. 


zu eſſen, fie werden ſchon von ſelbſt weggehen 
Er ſelbſt reiſte wieder ab, ohne feinen Sag 
erreicht zu haben. 

Unterdeß hatten die 3 den N: 
giſtrat wegen des verbotenen Baues in Prag 
verklagt, wobey ſie ihre Hoffnungen vorzüg- 
lich auf den Boͤhmiſchen Hofkanzler Ladislaus 
von Sternberg, ihren großen Gönner, grins 
Zugleich ſchickten fie einen ihrer Or⸗ 
densbruͤder, den Pater Raphael, nach May 
land, an den Paolo Soeino, damaligen Ge⸗ 
neral = Bevollmächtigten des Ordens, mit der 
Bitte, noch einmal die Beylegung ihrer Strei⸗ 
tigkeit zu verſuchen. Dieſer ernannte einen 
gewiſſen Benedict Benkowitz zu feinem Com⸗ 
miſſar, der auch 1522 wirklich nach Breslau 
kam, aber unglüͤcklicherweiſe zu einer Zeit, wo 
ſich der Pater Raphael mit allen Dokumenten 
und Briefſchaften abweſend in; Prag befand, 
wohin ihn der Koͤnig Ludwig wegen der gegen 
den Magiſtrat und die Jakobiten angebrachten 
Klage gerufen hatte. Der Prozeß, der den 
Vorzug der Bernhardiner vor den Jakobiten 
und umgekehrt betraf, ließ ſich alſo nicht ſo 
leicht abmachen, beſonders da die letztern dem 
Commiſſar jede Art des Gehorſams verfagten. 
Dieſer ſuchte nun Huͤlfe beym Magiſtrat, der 
aber wiederum ſein lebhaftes Verlangen zu er⸗ 
kennen gab, daß beyde⸗ Klöſter zu einem ge⸗ 
macht wuͤrden, und ihm den Rath ertheilte, 
beyde vor des Magiſtrats Gericht zu citiren, 
um ihre Streitigkeit auszumachen. Auf ſeinen 


Einwand, daß dies den Satzungen zuwider 
ſey, indem dadurch die Ordensgeheimniſſe den 
Weltlichen verrathen wuͤrden, gab man zur 
Antwort, daß man ſich nicht ſcheuen dürfe, 
dieſe Sachen vorzutragen, wenn ſie gut waͤren. 
Gelaſſen erwiederte er, daß auch der Magiſtrat 
oͤfters alles Gute abhandle, ohne die Gemeine 
etwas wiſſen zu laſſen. 

Dies geſchah am 1. Juny, und ſchon am 
2. fand ſich im Bernhardinerkloſter, wo Ben— 
kowitz ſich aufhielt, eine Kommiſſion des Ma— 
giſtrats ein, welche von ihm ohne Weiteres 
die Beendigung des Prozeſſes binnen zwey Ta⸗ 
gen verlangte, und ihn endlich zu einem Revers 
vermochte, wodurch er ſich verbindlich machte, 
die Streitigkeiten binnen funfzehn Tagen zu 
Ende zu bringen, widrigenfalls der Magiſtrat 
Gewalt haben ſolle, mit den Franziskanern 
nach Wohlgefallen zu verfahren. 
Kaum war dieſer gefaͤhrliche Revers, der 
das Schickſal des Ordens in die Haͤnde eines 
widrigen Zufalls legte, unterſchrieben, als 
auch der Kommiſſarius ſchon Boten nach Prag 
ſandte, um den Pater Raphael entweder zur 
Ruͤckkehr oder wenigſtens zur Sendung der Do⸗ 
kumente, von denen die ganze Entſcheidung 
abhing, zu vermögen, Allein dieſe Boten ka⸗ 
men mit der Antwort zuruck, daß Raphael 
weder ſelbſt kommen noch die Dokumente ſchi⸗ 
cken koͤnne, weil nach dem Tode des Hofkanz⸗ 
lers von Sternberg der Koͤnig eine eigne Kom— 
mifjion zur Unterſuchung der Dokumente ange⸗ 
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ordnet habe, daß nach dem Willen des Koͤnigs 
die richterliche Entſcheidung erſt dann vorge: 
nommen werden koͤnne, wenn beyde ſtreitende 
Partheyen, die Bernhardiner und die Jakobi— 
ten, gehoͤrt waͤren, und daß ſie daher beyde 
ſammt dem Kommiſſarius hiermit nach Prag 
citirt würden. Wahrſcheinlich war dem P. Ra⸗ 
phael der Revers nicht wichtig genug vorgeſtellt 
worden, wahrſcheinlich glaubte er ihn durch 
die koͤnigliche Citation annullirt, genug, er 
unterließ es, auf die Suſpenſion deſſelben an: 
zutragen. Dennoch war es eben dieſer Revers, 
der die folgende Kataſtrophe herbeyfuͤhrte. 
Denn als am 16. Junius der Kommiſſarius 
die erhaltene Citation dem Magiſtrat mit dem 
Bedeuten anzeigte, daß nun durch den Koͤnig 
ſelbſt die Sache eine andre Richtung erhalten 
habe, und das im Reverſe gethane Verſprechen 
als aufgehoben anzuſehen ſey, erhielt er die 
kurze Antwort: „Was geſchrieben ſey, ſey ge⸗ 
ſchrieben; man würde ſich an den Buchſtaben 
des Reverſes halten, und nach Verlauf der 1 5 
Tage uͤber das Kloſter diſponiren.“ Unbeach⸗ 
tet blieben die koͤniglichen Schutzbriefe fuͤr die 
Bernhardiner, die unterdeß eingelaufen waren, 
und worin dem Magiſtrat jede Gewaltthaͤtig⸗ 
keit auf das ſtrengſte verboten wurde: noch an 
demſelben Tage ließ er durch die Raths diener 
alle Koſtbarkeiten des Kloſters in Beſchlag neh⸗ 
men, und dem Kommiſſar die Weiſung erthei— 


i len, feine Abreife nach Prag zu befchleunigen, 


da feine Gegenwart nunmehr unnüß ſey, den 


1 


Bernhardinern aber befehlen, ſich in das Sa: - 
kobskloſter zu begeben. 

Am 17. trat der Kommiſſar feine Reiſe an, 
indem er die Moͤnche ihrem boͤſen Schickſal 
uͤberließ; am 18. rief der Rath die Zunftaͤlte⸗ 


ſten zuſammen, theilte ihnen den Revers mit, 


und verlangte ihre Einwilligung zu den Maaß⸗ 
regeln, die er nunmehr zu nehmen dachte. 
„Der unuͤberlegte Eifer unſrer Vaͤter, hieß es, 
hat die Stadt mit einer Menge Bettel⸗Kloͤſter 
beläfligt, welche das Mark ihrer Bewohner 
verzehren. Unſre Verblendung oder Nachſicht 
muß aufhoͤren, wenn ſie die Bedingung ihres 
Daſeyns vergeſſend die Rechte der Stadt anta⸗ 
ſten, wenn ſie es wagen, als Klaͤger gegen 
uns, deren Gnade ſie ſchuͤtzt und naͤhrt, auf⸗ 
zutreten. Eure Gewiſſenhaftigkeit darf vor 
einer Maaßregel nicht zuruͤckbeben, welche zwar 
zu unſerer und unſerer Nachkommen Beſten das 
Kloſter vernichtet, aber ſeine Bewohner, die 
einmal ihr Leben für dieſen Zweck berechnet ha⸗ 
ben, in keine Verlegenheit ſtuͤrzt, welche ſogar 
ihren Zuſtand verbeſſern wird. Bey den Ja⸗ 
kobiten finden ſie Nahrung und Behauſung; mit 
ihnen allmaͤhlig zuſammenſchmelzend erſparen 
fie der Buͤrgerſchaft jährlich beträchtliche Sum⸗ 
men, deren Größe zu berechnen iſt, wenn Ihr 
bedenkt, daß die Anzahl der Bernhardiner 70 
iſt; die Stadt gewinnt ein anſehnliches Ge⸗ 
baͤude, welches wir zu dem wohlthaͤtigen Zweck 
eines Hoſpitals beſtimmen, und die Religion 
verliert wahrlich nichts, wenn die aͤrgerlichen 
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Streitigkeiten und Balgereyen ihrer Diener 
vermindert werden. Sie ſelbſt verlangen, mit 


den Jakobiten vereinigt zu ſeyn, nur begehren 


ſie die Herren zu bleiben. Der Revers ihres 
Ordensbevollmaͤchtigten legt die Entſcheidung 
in unſre Hand, und ſelbſt ohne Ruͤckſicht auf 
die Gefaͤlligkeit der Jakobiten und die Beleſdi⸗ 
gungen der Bernhardiner glauben wir nicht 
ungerecht zu handeln, wenn wir dem aͤltern 
Stifte, das ſein Daſeyn noch den Herzogen 
verdankt, vor dem juͤngern den Vorzug geben.“ 

Dieſe Gründe fanden den Eingang, den ſie 
verdienten, und die Einwilligung der Aelteſten 
erfolgte. Man ließ hierauf vier Jakobiten und 
vier Bernhardiner aufs Rathhaus holen, und 


erklärte ihnen, daß ſich beyde Kloftergefelk 


{haften am folgenden Tage als am Frohnleich⸗ 
namsfeſte bey der Prozeſſion vereinigen und 
kuͤnftig im Jakobskloſter bey einander bleiben 
ſollten. Die Jakobiten verſprachen ſogleich zu 
gehorchen, die Bernhardiner weigerten N 
wie immer, 


Denn der Ehrgeitz ihres Guardians, Se⸗ 


verin von Senftenberg, konnte den Gedanken 


nicht ertragen, durch dieſe friedliche Vereini⸗ 
gung ſeinen Herrſcherpoſtenzu verlieren. Durch 
feine Beredſamkeit beſtimmte er den Willen der 
übrigen Brüder, und in der feſten Entſchlieſ⸗ 
fung, nicht zu weichen, nahmen fie an der Fey⸗ 
erlichkeit des folgenden Tages keinen Antheil, 
aus gegründeter Beforgniß, man möchte fie 
nicht mehr ins Kloſter laſſen, wenn ſie einmal 


— 


herausgegangen wären. Sie benutzten viel⸗ 


mehr das Feſt, in einer heftigen Predigt dem 
Volke ihre Noth vorzutragen, und ſo viel Al⸗ 
moſen zu erbetteln, daß ſie einen Monat hin⸗ 
durch um ihren Unterhalt nicht beſorgt ſeyn 
durften. Es wurde ihnen indeß offiziell ange⸗ 
zeigt, daß fie am folgenden Morgen ganz ge= 
wiß das Kloſter verlaſſen müßten, 


Mit Gebet und gottesdienſtlichen Verrich⸗ 
tungen brachten ſie die erſten Stunden dieſes 
gefuͤrchteten Morgens hin; erſt um neun Uhr 
betrat die zur Beſitznahme verordnete Kommiſ— 
fion, beſtehend aus einigen Rathsherrn und 
einer Menge Zunftaͤlteſten von Stadtſoldaten 
begleitet, das Kloſter, und zog zum Zeichen 
ihrer Ankunft die Klauſurglocke. Sobald die 
im Refectorium verſammelten Moͤnche dies hoͤr⸗ 
ten, flohen ſie in die Kirche, der Guardian 
trat vor den Hochaltar, und hing ſich das 
Hochwurdige um den Hals. Die Kommiſſion, 
die ſich der Schluͤſſel bemaͤchtigt hatte und das 
Refectorium leer fand, folgte ihnen. Der 
Anblick der laut betenden Moͤnche und beſon⸗ 
ders des mit dem Hochwurdigen dehangenen 
Guardians feste fie anfänglich in Verlegenheit; 
ohngeachtet man darauf beſtand, daß das Klo⸗ 
ſter geräumt werden müffe, warfen ſich die 
Rathsherrn mit ihren Dienern dennoch auf die 
Knie, als der Guardian das erſtemal an ihnen 
voruͤberging; allein ſchon beym zweytenmal 
unterblieb dies, und anſtatt der Adoration 
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fragte man nach einem großen Schatze, der im 
Kloſter verborgen ſeyn follte, 

Indeß blieb alle Beredſamkeit, welche die 
Rathsherrn anwendeten, um die Moͤnche mit 
Guͤte aus dem Kloſter zu bringen, vergeblich: 
ſie beharrten auf ihrem Vorſatze „durchaus 
nicht zu den Jakebiten zu gehen. Nach einem 
ſiebenſtündigen Wortſtreite, der ſich beſtändig 


um die Angel des Reverſes herumdrehte, er⸗ 


hielten daher die Haͤſcher und Stadtſoldaten 
Befehl, Gewalt zu brauchen, und fingen bey 
vier Moͤnchen an, ihn zu vollziehen. Jetzt 
ſahe der Guardian ſeine Hoffnung, daß man 
es doch wohl nicht zum Aeußerſten werde kom⸗ 
men laſſen, getaͤuſcht, und jetzt gab er nach. 
Er verſprach, das Kloſter zu raͤumen, und in 
der Meinung, daß er ſich nach St. Jakob be⸗ 
geben wolle, ließ man ihn einen feyerlichen Zug 
ſeiner Moͤnche anordnen. Allein ſtatt dieſen 
Weg einzuſchlagen, ſchwenkten ſie ſich links, 
und zogen über den Graben, die Albrechts— 
ſtraße und den Markt zum Nikolaithore, wo 
fie vor 67 Jahren hereingekommen waren, zur 
Stadt hinaus. Das Crucifix am Kloſter, wel⸗ 
ches vorher nach Mitternacht zu ſtand, ſoll voll 
Entſetzen bey dieſem Anblick das Geſicht gegen 
Mittag den wandernden Moͤnchen nach gekehrt 
haben, und über drey Tage ganz ſchwarz vor 
Trauer in dieſer Stellung geblieben ſeyn, bis 
die gottloſen Herrn von Breslau es abſaͤgen 
ließen. Dieſes Wunder gewinnt an Groͤße, 
wenn man bedenkt, daß der zahllofe unaufge— 


— 


klaͤrte Volkshaufe, der dabey ſtand, dennoch 
dem Schauſpiele ganz ruhig zuſah, und keinen 
Arm fuͤr die Mönche in Bewegung ſetzte. Ei⸗ 
niges Almoſen, welches man den Pilgern zu⸗ 
trug, war alles. Wenn Fiebiger aus derglei⸗ 
chen Fadaiſen, die er ſehr glaubwuͤrdig findet, 


einen Beweis hernehmen kann, daß Chriſtus 


der Herr an dem Kloſterſtürmen kein Gefallen 
habe, muß man es auf Rechnung ſeines Zeit⸗ 
alters ſchreiben. 

An der Nikolalkirche machten ſie Halt. 
Hier ſetzte der Guardian die Hoſtie, die er noch 


immer am Halſe trug, ein, und verſchaffte 


ſeinen Bruͤdern im Garten eines frommen Buͤr⸗ 


gers, Bartholomaͤus Tempelfeld, Nachther⸗ 


berge; eine große Anzahl neugieriger und wohl⸗ 
thaͤtiger Bürger ſchleppte Lebensmittel im Ue⸗ 
berfluß herbey. Zum Andenken dieſer Bege⸗ 
benheit erhielt dieſe Stätte den Namen Pfaffen⸗ 
graben. 
dem Zuge nicht hatten folgen können, wurden 
von einem Tuchmacher, Hans Schmied, be⸗ 
herbergt, ein jüngerer, der die ganze Scene 
verſchlafen hatte, wurde ins Jakobskloſter ge⸗ 
tragen und daſelbſt freundlich aufgenommen. 
Als er ſich aber weigerte, am Freytage Fleiſch 


zu eſſen, jagten ihn die erleuchteten Jakobiten 
fort, worauf er ſich zu feinen Brüdern begab. 


Dieſe zerſtreuten ſich am folgenden Morgen 


zum Theil in andere Kloͤſter, zum Theil traten 
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Einige alte und kranke Geiſtliche, die 


ſie unter Anführung des Guardians den = 
an u über * an. i ö 


and in Glatz waren ihnen Briefe und Bo⸗ 


ten der Breslauer, welche die Mönche als un 


ruhige Köpfe ſchilderten, ſchon zuvor gefome 
men. Statt im daſigen Franziskanerkloſter 
einen Aufenthalt zu finden, mußten fie fehle 


nigſt die Stadt raͤumen, und ſich nach Neiſſe 
begeben. 
lich nach Prag. 


Der Guardian allein gelangte gläd- 
Vereint mit dem Kommiſſar 
des Ordens ſchrie er nun laut um Gerechtigkeit 
gegen den Magiſtrat und die Jakobiten. Jett 
ſtelle man ſich Ludwigs fromme Geſinnungen 
lebhaft vor, jetzt denke man ſich die Beleidi⸗ 
gung in ihrem ganzen Umfange, welche die 
Gewaltthaͤtigkeit der Breslauer ſeinem landes. 
herrlichen Anſehen zugefügt hatte, und man 
wird es begreiflich finden, daß ſein Zorn gegen 
die übermuthigen Verſpotter der Majeftät keine 
Grenzen mehr kannte. Zufoͤrderſt wurde der 
Ausſpruch des Kommiſſars, der die Jakobiten 
mit den Bernhardinern vereinigte, aber ganz 
der Meinung der Breslauer entgegen die erſtern 
den letztern unterwarf, beftätigt, dann wurde 


ein Mandat an die ſchleſiſchen Hauptleute und 


Stände ausgefertigt, welches ihnen befahl, 
mit allen ihren Unterthanen wider die Stadt 
Breslau, die Gott und ihrem Koͤnige ungehor⸗ 
ſam ſey, ſich fertig zu halten. 3 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 7ı. 


— 


* 4 


Die dritte proteſtantiſche Haupt- und Pfarrkirche 
zu St. Bernhardin in der Neuſtadt. 


Das koͤnigliche Schreiben an den Oberlandes⸗ 
hauptmann, Herzog Kaſimir von Teſchen, 
lautete folgendermaßen: 

Ludwig ꝛc. Hochgebohrner Fuͤrſt, lie⸗ 
ber Getreuer! Demnach dir derer zu Breslau 
gewaltthaͤtige und freventliche Uebung, ſo ſie 
gegen den Allmächtigen, ſeine Diener und Uns 
als ihren Erbherrn an den Minoritenbruͤdern 
von der Obſervanz kurz verſchiedenen vorge⸗ 
nommen, wie wir auch nicht zweifeln, wohl 
bewußt, welches Uns, daß es hinter Unſer 
Bewilligung als ihres Koͤnigs und Erbherrn 
auch wider die Befreyung und Begnadigung, 
ſo Unſre Vorfahren gemelten Bruͤdern gegeben, 
geſchehen, zu harter Strafe nicht unbillig rei⸗ 
get: Derohalben dir, als Unſerm in Ober- 
ſchleſien Obriſten Hauptmann hiemit ernſtlich 
befehlen, daß du allen Unſern Unterthanen, 
deines Amtes Verwandten in Unſerm Namen 
in Bereitſchaft zu ſitzen, eylends und ernſtlich 
gebieteſt, auch ſonſt in eigner Perſon ſammt 
allen deinen Unterthanen geſchickt ſeyſt, wenn 
Wir dir zum andernmal ſchreiben, Unſern Wil⸗ 


len zu vollziehen, und der Ungehorſamen wider 


Gott und Unſere Kron Boͤheimb vorgenommene 

Vornehmen aufs Ernſte zu ſtrafen, und hierin⸗ 

nen kein anderes thun bey Vermeydung unſe⸗ 
Top. Chr. VI tes Quartal, 


rer Ungnade. Datum Prag auf Unſerem 
Schloß in Octava Corporis Chriſti An. 1522. 

Ein gleiches Schreiben erhielt der in Nie 
derſchleſien verweſende Hauptmann, Herzog 
Friedrich von Liegnitz, und zum zweytenmal 
ſeit der Verbindung mit Böhmen ſah nun die 
Stadt Breslau der ſchrecklichen Nothwendig— 
keit entgegen, ſich gegen die Kraͤfte eines Koͤ— 
nigreichs zu vertheidigen. Aber wie maͤchtig 
erſcheint die Veränderung, welche ein halbes 
Jahrhundert hervorgebracht hatte, in der Ver⸗ 
anlaſſung dieſer Fehden! Unter Podiebrad trieb 
die Breslauer ihr Haß gegen die Ketzerey, ihre 
Anhaͤnglichkeit für den Glauben der Väter voll 
wilder Begeiſterung ins Feld, jetzt ſollten ſie 
für dieſelben Meynungen, die fie einſt als Ver⸗ 
brechen bekaͤmpft hatten, ihr Daſeyn aufs 
Spiel ſetzen. Beſonnener als damals ſchlugen 
ſie den Weg der Unterhandlungen ein, und 
ſchickten ihren Rathsſyndikus Heinrich von 
Rybiſch an das koͤnigliche Hoflager nach Prag, 
um ihr Benehmen zu entſchuldigen oder zu ver⸗ 
theidigen: aber mit Muͤhe entrann dieſer dem 
Tode in der Moldau, und leicht konnte nun 
die Stadt aus dem Schickſal, das ihm zuge— 
dacht geweſen war, das Loos errathen, wels 
ches uͤber ſie fallen ſollte. 

B b bb 


So ungleich indeß der Kampf auch ſchien, 
ſo wenig fanden ſich die Breslauer bewogen, 
ihre gewohnte Zuverſicht fahren zu laſſen. 
Wem ſollte die Execution aufgetragen werden, 
als den ſchleſiſchen Staͤnden, und konnte von 
der Thätigkeit derſelben zum Vortheil eines ge⸗ 
haßten oder verachteten Koͤnigs, zur Vertil⸗ 
gung einer Lehre, die ſie ſelbſt mit Liebe um⸗ 
faßten, viel zu beſorgen ſeyn? Das Beyſpiel 
der Stadt Magdeburg, die 1547 von Karl V 
wegen ihrer Anhaͤnglichkeit an den Schmalkal⸗ 
diſchen Bund in die Acht erklaͤret und von pro⸗ 
teſtantiſchen Reichsfuͤrſten vergeblich belagert 
wurde, lehrt uns, wie ganz verſchieden das 
Verhaͤltniß maͤchtiger Staͤdte zum Landesherrn 
im ſechzehnten Jahrhundert von dem heutigen 
war, und wie wenig man damals dasjenige 


fuͤrchten durfte, gegen welches ſich heute nur 


Wahnſinn oder Verzweiflung vertheidigen 
koͤnnte. Außerdem kam den Breslauern noch 
ihr Vertrauen auf den Markgrafen Georg von 
Brandenburg⸗Jaͤgerndorf, der ſelbſt ein An⸗ 
Hänger der Reformation den ſchwachen König, 
unumſchraͤnkt beherrſchte, zu Huͤlfe, und fie 
fanden ſich nicht getaͤuſcht. 
Zorn, der ſelbſt alle Vorſtellungen des Mark⸗ 
grafen niedergeſchlagen hatte, war nur eine 
Auflehnung ſeiner Schwaͤche gegen den geweſen, 
der ſich zum Herrn ſeines Geiſtes zu machen 
gewußt hatte. In beſſern Stunden fanden 
daher ſeine zuerſt verſchmaͤhten Vorſtellungen 
Raum, und Ludwig entſchloß ſich, die Bela⸗ 
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Ludwigs erſter 


gerung, die über feine Kräfte ging, aufmge⸗ 
ben, und den Kommiſſar und die Moͤnche mit 
koͤniglichen Schutzbriefen verſehen noch einmal 
nach Breslau zu ſenden, wo die gemachten De- 
monſtrationen ihnen ohne Zweifel eine ganz an⸗ 
dre Behandlung, als „nen vorher widerfah⸗ 
ren war, zuſicherten. Allein ihr Mißgeſchick 


verſagte ihnen auch dieſe letzte Genugthuung, 


die hoͤchſt wahrſcheinlich zu ihrer gaͤnzlichen 
Befriedigung ausgefallen waͤre. Sie machten 


nemlich ihre Reiſe in zwey Wagen, im erſten 


ſaßen die geringern Brüder, im zweyten der 
Kommiſſar und der Pater Miniſter. Hinter 
Glatz gelangten ſie in der Dunkelheit des Mor⸗ 
gens an die Neiſſe, und hier begingen fie die 
Unvorſichtigkeit, einander vorfahren zu wol⸗ 
len. Der Wagen mit den Vätern flürzte um, 
der Pater Miniſter, Namens Paul Lukas, er⸗ 
trank, der Kommiſſar wurde zwar gerettet, 


aber alle Papiere und Dokumente, auf denen 


die Entſcheidung des Prozeſſes beruhte, waren 
unbrauchbar oder verloren. 

Dies widrige Ereigniß, worin die Bres⸗ 
lauer natuͤrlich den Finger Gottes ſahen, un⸗ 
terbrach den Gang der Sache für immer. Der 
Tuͤrkenkrieg verſetzte den Koͤnig in andre Sor⸗ 
gen, und zwang ihn, feine uͤbermuͤthigen Une 
terthanen mit Schonung und Nachſicht zu be⸗ 
handeln. Der Markgraf, der 1522 perſoͤnlich 
in Breslau erſchien, ließ den Prozeß zum lebe 
tenmal unterſuchen, und die Entſcheidung fiel 


nun, wie ſich erwarten ließ, gaͤnzlich zum 


Nachtheil der Bernhardiner und ihrer Anhaͤn⸗ 
ger aus. Sogar der Tuchmacher auf dem Kä— 
tzelberge, der einigen Moͤnchen in der Nacht 
ihres Abzugs ſein Haus geoͤffnet hatte, muß⸗ 
te die Stadt räumen. Dafür verſprachen 
die Breslauer, dem Könige jährlich tauſend 
Pferde in Ungarn zu halten. Die Jakobiten 
wurden zwar wegen ihres pflichtwidrigen Be— 
tragens von den Ordensobern zur Rechenſchaft 
gezogen, allein der Magiſtrat lehnte die gegen 
ſie geſprochne Sentenz als einen Eingriff in 
ſeine Rechte ab, und ließ ſie vor der Hand 
noch im Beſitze des Kloſters, bis fie daſſelbe 
groͤßtentheils freywillig verließen. Hierauf 
wurden damit die Veraͤnderungen getroffen, die 
oben beym Vinzenzſtifte nachzuſehen ſind. 

Der Guardian, dem alle Hoffnungen fehl: 
geſchlagen waren, wußte keine kluͤgere Parthie 
zu nehmen, als ſich in Neiſſe zu erhaͤngen. 
Seine Ordensbruͤder waren geduldiger und 
warteten auf beſſere Zeiten, die zwar lange 
ausblieben, aber doch endlich kamen. Denn 
nachdem ſie Ferdinand I. vergeblich um die 
Reſtitution der Bernhardskirche querulirt hat⸗ 
ten, und immer abgewieſen worden waren, 
nachdem ſelbſt Leopold 1670 am 2. April den 
Deputirten der Stadt Breslau erklaͤrt hatte, 
daß das in caussa Ordinis 8. Francilci 
ſtrict. oblerv. und der Stadt wegen praͤten⸗ 
dirter Spoli und geſuchter Wiedereinraͤumung 
der Kirche und des Kloſters zu St. Bernhardin 
delegirte Judicium hinwiederum caſſirt ſeyn, 
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und die Stadt Breslau bey dem Inſtrumenta 
Pacis Osnab. und der 1654 erfolgten Decla⸗ 
ratoria nochmals geſchuͤtzt ſeyn ſollte, ſo ge⸗ 
lang es doch bald darauf dieſen Moͤnchen, ſich 
in der Gunſt des Kardinal-Biſchofs Friedrichs 
von Heſſen ſo feſt zu ſetzen, daß der Magiſtrat 
1684 genoͤthigt wurde, ſich mit ihnen zu ver⸗ 
gleichen, zum Bau eines neuen Kloſters einige 
Haͤuſer abzutreten, die Steuern davon abzu⸗ 
nehmen, und ſie ihnen einzuraͤumen. Die 
Moͤnche erbauten nun auf der Hundegaſſe, des 
ren Namen der Biſchof ſo unſchicklich fand, daß 
er durch ein Oberamtsdekret ihn in Antonien⸗ 
gaſſe zu verwandeln befahl, ein neues Kloſter 
zu Ehren ihres Schutzpatrons Antonius von 
Padua. In demſelben haben ſie bis auf die 
neueſten Zeiten (1792) gewohnt, allein ihr 
Unglüd hat fie auch von dort vertrieben, und 
ihre Behauſung den wohlthaͤtigen Eliſabethi— 
nerinnen eingeraͤumt. Ss ſind ſie nach beynahe 
dreyhundertjaͤhrigem Herumirren endlich wieder 
in die Neuſtadt gelangt, wo ſie in paralleler 
Linie mit ihrem erſten Sitze ruhiger als ihre 
Vorfahren ihrem Schickſale entgegenſehen. 
Sollte Jemand dieſe Hiſtorie poetiſch zu bear— 
beiten geſonnen ſeyn, fo kann ihm die Nahe 
richt nicht vorenthalten werden, daß ein Va⸗ 
lentin von Haunold als Konful dem Orden 

1453 das Bernhardinerkloſter einraͤumen half, . 
daß ein Achatius von Haunold als Landes⸗ 
hauptmann ihn 1522 vertrieb, und daß der 
letzte dieſes Stamms, Hans Siegismund von 
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Haunold als Präfes ihm 1684 das neue Klo⸗ 
ſter auf der Hundegaſſe uͤbergeben mußte. Eine 
poetiſche Gerechtigkeit des Schickſals, die im⸗ 
mer bemerkenswerth bleibt. 

Wir kehren zur Geſchichte der Kirche zuruͤck. 
Nachdem die Bernhardiner vertrieben waren, 
wurde fie vorläufig geſchloſſen, das Kloſter 
aber den Hoſpitaliten von St. Barbara zur“ 
Wohnung eingeraͤumt. Erſt nachdem der Pro⸗ 
zeß voͤllig zum Vortheil des Magiſtrats ent⸗ 
ſchieden war, beſtimmte er ſie zur dritten lu⸗ 
theriſchen Hauptkirche, indem er die ebenfalls 
in Beſitz genommene Propſtey zum h. Geiſt da⸗ 
mit vereinigte, wovon die Paſtoren bis jetzt 
den Titel gefuͤhrt haben, ohngeachtet ihre 
kirchlichen Verrichtungen ſeit dem Einſturz die⸗ 

ſes Gebäudes im Jahr 1597 aufgehört haben. 
Zum erſten lutheriſchen Propſt und Paſtor zu 
St. Bernhardin wurde am 8. Maͤrz 1526 Pe⸗ 
trus Nadus oder Nady, ein ehemaliger Fran⸗ 
ziskaner zu St. Jakob berufen, der 1530 ſtarb. 
Ihm folgte als zweyter Propſt der ehemalige 
Geſchaͤftstraͤger der Bernhardiner, Pater Ra⸗ 
phael; vergebens verſchwendete er nach ihrem 
Abzuge alle Talente ſeines Geiſtes fuͤr ihre Re⸗ 
ſtitution, er mußte ihre gaͤnzliche Aufloͤſung 
mit anſehen. Da hierdurch die Laufbahn, die 
ihm ſeine Kenntniſſe und die Vielſeitigkeit ſei⸗ 
ner Bildung zu den hoͤchſten Stellen des Or⸗ 
dens eroͤffneten, abgeſchnitten wurde, ſo trat 


er zur proteſtantiſchen Kirche über, und nahm 


ſeinen vaͤterlichen Namen Franz Haniſch wie⸗ 


der an. Nach dem Tode des Nadus wurde er 
zum Nachfolger deſſelben berufen, er ſtarb 
1553. Das Haus, welches er ſich an der 
Kirche erbaut hatte, wurde 1897 zum Schul⸗ 
hauſe gemacht. Von ihm iſt ein Manuſcript, 
Nachricht und Bericht von den Streitigkeiten 
der Bernhardiner mit dem Magiſtrat zu Bres⸗ 
lau, woraus die Erzählungen der folgenden 
Kirchengeſchichtſchreiber größtentheils gefloffen 
find, auf die Nachwelt gekommen. Die fols 
genden Proͤpſte und Paſtoren heißen: 3. Tho⸗ 
mas Gerhard bis 1572. 4. Johann Scholtz 
der Aeltere bis 1883. 5. Johann Birkenhayn 
bis 1584. 6. Siegismund Suevus bis 1596, 
7. Jakob Berelius bis 1607. 8. Joachim 
Pollio bis 1618, wo er Paſtor zu Maria 
Magdalena wurde. 9. Joachim Fleiſcher bis 
1637, wo er Inſpeklor wurde. 10. Michael 
Herrmann bis 1644, wo er Paſtor zu M. M. 
wurde. 11. Chriſtoph Schlegel, von Kaiſer 
Ferdinand III. in den Adelſtand mit dem Bey⸗ 
namen von Gottlieben erhoben, wovon 
uns jedoch die Urſache nicht bekannt iſt, bis 
1647. 12. George Seidel, bis 1665, wo 
er Paſtor zu M. M. wurde. 13. Chriſtian 
Weber bis 1669. 14. Friedrich Viccius bis 
1688. 15. Johann Frimel, ſtarb in dem⸗ 
ſelben Jahre. 16. Eſaias Viccius bis 1689. 
17. Kaſpar Nimptſch bis 1701. 18. Chri⸗ 
ſtian Schmidt bis 1705. 19. George Teub⸗ 
ner bis 1715. 20. Johann Werner bis 1720. 
21. Kaſpar Hornig bis 1723. 22. J. Sie⸗ 


gismund Broͤſtedt bis 1725. 23. Gotttfried 
Hanke, wurde noch in demſelben Jahre Paſtor 
zu M. M. 24. Gottfried Jalufky bis 1735, 
25. Adam Quaſius bis 1736. 26. J. David 
Raſchke bis 1737. 27. Gottlieb Jachmann bis 
1756. 28. J. Gottlob Nimptſch bis 1769. 
29. Ernſt Heinrich Rüdiger bis 1771. 30. 
Herrmann Daniel Hermes bis 1775. 31. 
Herr Johann Timotheus Hermes 32. Chri⸗ 
ſtian Gottlieb Gottwald bis 1798. 33. Herr 
Siegismund Rudolph Rambach. 

Außer dem Propſte ſind zwey Diakonen 
und ein Lector im Miniſterio. Ein Kantor, 
zwey Organiſten, vier Choraliſten und vier 
Diskantiſten bilden das Chor. Eingepfarrt 
ſind außer der Neuſtadt die Ohlauſche Vor— 
ſtadt, die Doͤrfer Alt- und Neuſcheitnig, 
Morgenau ꝛc. 

Die Kirche hat drey Schiffe von gleicher 
Laͤnge, im mittlern ein Chor. Sowohl am 
letztern als an den beyden Seitenſchiffen ſind 
noch andre Choͤre angebracht, welche dem Auge 
die ſehr betrachtliche Länge des Gebäudes vers 
groͤßern. Die innere Ausſchmuͤckung ſtammt 
größtentheild aus der h. Geiſtkirche am Sand: 
thore her, bey deren Einſturz 1597 Altaͤre, 
Orgeln, Kanzel, Bänke, Stühle, Grab⸗ 
mähler und Glocken ausgeräumt und nach St. 
Bernhardin gebracht wurden. Sie entbehrt 
jedoch der Zierde eines Thurms, der ſich an 
der Mittagſeite ſehr verſteckt befindet, und in 
welchem die Glocken hingen. Ein Blitzſtrahl 
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beſchaͤdigte ihn und die Kirche im Chor am 1. 


July 1554; daſſelbe geſchah am 23. Auguſt 
1598, worauf der Kirchhof 1603 durch einen 
erkauften Garten erweitert wurde, in welchem 
man einen neuen freyſtehenden Glockenthurm 
von mäßiger Höhe erbaute, worin die ehema⸗ 
ligen Glocken bey der h. Geiſtkirche aufgehängt 
wurden. 1609 am 19. Auguſt traf ein Blitz 
das drittemal jenen Thurm, ſeitdem aber iſt 
dergleichen nicht mehr bemerkt worden. 

Im Jahr 1610 wurde eine neue Orgel ge⸗ 
baut, 1618 wurde die vordere Scheidewand 
im Chor hinweggenommen, und an deren 
Statt Männer und Frauenbaͤnke geſetzt, 1619 
wurde die Scheidemauer im Eingange des 
Chors abgetragen, und die Ausführung und 
Auferſtehung Chriſti mit Oelfarben gemahlt. 
Am 28. Juny 1628 ging auf dem Neumarkte 
ein großes Feuer auf, welches in kurzer Zeit 
dieſen Bezirk, die ganze Neuftadt, Kirche, 
Hoſpital und den größten Theil der Bibliothek 
in die Aſche legte. Nach dieſem Brande ließ 
1640 der Fuͤrſtlich Oelsniſche Rath, Mat- 
thaͤus Apelles von Loͤwenſtern das von ihm bes 
nahmte Apelles-Chor, und 1641 eine Orgel 
von 18 Regiſtern auf dem geweſenen Singechor 
errichten. Ueber der Thuͤr dieſes Chors ſteht 
folgende Inſchrift. 

Non nlsI per ChrIſtVMſoLVSs qVI Jan Va VItae 
It Vr In aetherel CaeliCa teCta Chori. (1590.) 


Ein Kaufmann, Chriſtoph Albrecht, ſchenkte 


damals das in der Kirche noch jetzt befindliche 


— 


Poſitiv. Im Jahr 1673 ließ Daniel von 
Reuſch, Kaufmannsaͤlteſter, einen neuen Als 
tar, und Erasmus Vollgenad, ebenfalls Kauf⸗ 
mann, eine Kanzel auf eigne Koſten erbauen. 
Erſt 1698 am 29. September wurde das Um⸗ 
gehen mit dem Klingebeutel bey dieſer Kirche 
eingeführt. Die eigentliche Reparatur ſeit dem 
Brande erfolgte erſt 1703; man hatte fie da⸗ 
mals nur nothduͤrftig mit einem Schindeldache 
eingedeckt. Dieſe Reparatur dauerte vier Jah⸗ 
re; es wurde dabey das in der Mitte quer uͤber 
laufende Singechor weggenommen, und dafuͤr 
an der Seiten Chöre gebaut. 1708 bis 1211 
wurde die alte große Orgel abgetragen, und 
eine auf das Buͤrgerchor geſetzt, welche Adam 
Horatio Caſparini verfertigt hat. Ein ſehr 
merkwuͤrdiges Denkmal des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts befindet ſich rechts an der Wand, 
gleich wenn man zur Hauptthuͤr hereintritt. 
Es iſt die ſogenannte Hedewigstafel, ein 
Altarblatt von Holz, mit zwey Fluͤgeln, wel⸗ 
che, wenn man ſie zuſammenſchlaͤgt, daſſelbe 
vollkommen decken. Die Höhe iſt ohngefaͤhr 
ſechs und die Breite drey Ellen. Das Blatt 


iſt in ſechzehn Felder und jeder Fluͤgel in acht 


Felder abgetheilt, auf jedem iſt eine merkwuͤr⸗ 
dige Begebenheit der h. Hedwig gemahlt. Die 
Geſchichte dieſer frommen Fuͤrſtin, der Tochter 
des Grafen Berthold von Meranien und Tyrol, 


der Gemahlin Herzog Heinrich J. des Baͤrtigen 


von Breslau, und der Mutter Herzogs Hein⸗ 
rich II. laßt ſich im Ganzen als bekannt vor⸗ 
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ausſetzen, die gegenwärtige Tafel ſtellt 32 Züge 
aus ihrem Leben dar. 


ſchrift: 


gelatz Sand Hedwigs eltern. 


Nuf dem zweyten Hedwigs Vermaͤhlung: 1 


getrawet Sand Hedwig mit H. Hein. 
rich von ganz Slefien. 


Auf dem dritten die Krankheit ihres Gemahls; 


ſie kniet betend vor ſeinem Bette: Sand 
Hedwig ehman krank durch ere vor- 
bitt gelund wird. 


Auf dem vierten Hedwig im Kreiſe ihrer Fame 


lie: alhy syh Sand Hedwig und erer 


eman und ere Kinder. 


Auf dem fünften die Tartarſchlacht: alhy h. 


Heinrich mit den tattern eine [chlacht 
haelt czu Walſtat. 
Auf dem ſechſten des Herzogs Tod: alhy 

wird Sand Hedwigis Son von den tat- 
tern erſchlagen. 
Auf dem ſiebenten das Schloß zu Liegnitz, wel⸗ 
ches die Tartarn auffordern, indem ſie den 
Kopf des Herzogs auf einem Speere herbey⸗ 
tragen. Man antwortete ihnen, daß ſich 
das Schloß nicht ergeben wuͤrde, indem ſtatt 
des Herzogs drey Prinzen vorhanden wäͤ⸗ 
ren: alhy die tatternbringen das haupt 
vor legnitz slos. 
Auf dem achten: alhy Sand Hedwig im 
traum gelehen ehren son h. Heinrich: 


Auf dem erſten Viereck des Flügels B ſieht man g 
die fuͤrſtlich Meraniſche Familie mit der um: 
alhy Fürft czu Meran nieder 
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Nun kommt das eigentliche Blatt von 16 
Feldern: ; 


Auf dem erſten knien Hedwig und ihr Gemahl 
vor einem Biſchof, und geloben ihm Ent⸗ 
haltſamkeit von den Freuden der Ehe: alhy 
Sand Hedwig und h. Heinrich geloben 
die enthaltlamkeit. 

Auf dem zweyten: alhy Sand Hedwig bittet 
vor der wittwen und wayfen Jack. 

Auf dem dritten iſt eine Handlung dargeſtellt, 
die uns mehr als ſonderbar vorkommen 
würde: alhy kült Sand Hedwig die Sitz 
Stühle der Cloſter jungfrawen. 

Auf dem vierten: alhy küft Sand Hedwig 
die Stufen der Jungfrawen und die 
hantücher. 

Auf dem fünften find zwey Scenen dargeſtellt: 
alhy wälcht fie die fülse der auslätzi- 
gen, und: alhy ftrafte lie einen diener 
um einen lilbernen becher ſo er verlor. 

Auf dem ſechſten: alhy tröltet fie die [chwe- 
ftern wegen ihres ehemanns ableben, 

Auf dem ſiebenten: alhy Sand Hedwig plotz 
gelchuht von der ungunſt entging. 
Das bezieht ſich darauf, daß ihr Gemahl 
bey ſeinem Zorn ihr befahl, im Winter 
Schuhe zu tragen, um ſich die Fuͤße nicht 
zu erfrieren. Demohngeachtet zog ſie keine 
Schuhe an, und faͤrbte mit ihren blutenden 
Ferſen den Boden. Da uͤberraſchte fie einft 
Heinrich, und unwillig uͤber ihren Unge⸗ 


horſam befahl er ihr, ihm zu zeigen, ob ſie 
Schuhe trage, als — o Wunder! — ihre 
nackten Füße ploͤtzlich beſchuht waren. 

Auf dem achten: alhy Gunter abt czu lebus 
ere newe Schuhe giebt im Gehorlam 
gebietig, 

Auf dem neunten: alhy beſtalt Sand Hedwig 
vor reiſende bequeme erbare herberge. 

Auf dem zehnten: alhy ftellt Sand Hedwig 
ere tochter den Jungfrawen czu Treb- 
nitz. 

Auf dem elften: alhy abeloſt das crucefix 
die rechte hand und. benedeyt Sand 
Hedwig- | 

Auf dem zwölften: alhy wälcht fie ere en- 
kel aus dem walfer, womit fich die 
Jungfrawen gereinigt, 

Auf dem dreyzehnten: alhy ward lie ver- 
klagt bey exem eman und das walfer in 
wein verwandelt. Ein ähnliches Wunder, 
wie das obige mit den Schuhen. 

Auf dem vierzehnten: alhy Sand Hedwig 
betet und die Cloſter Jungfrawen leg- 
net. 

Auf dem funfzehnten: alhy Sand Hedwig 
die kirch winters zeit belucht das ere 
fusſtapf blutfarb er[chien, 

Auf dem ſechzehnten: alıySand Hedwig lich 
peitlchen mit ruthen ſtreichen lätt. 


Der zweyte Flügel C enthält wiederum 
8 Scenen: 


— 


Die erſte: alhy ward vorgelelen und Sand 
Hedwig vergals den biſſen czu ellen. 


Die zweyte: Sand Hedwig umleucht ein 
licht von einem diener gelehn, 


Die dritte: alhy Sand Hedwig ſtraft den 


diener, der ein laybruder gebracht. 


Eine Anekdote, die uns nicht bekannt iſt. 


Die vierte: 
klein bild an und die kranken werden 
gelund. 


alhy betet Sand Hedwig ein 


Die fünfte: alhy bat fie um hülff zum 
Cloſterbau eren herrn. 


Die ſechſte: alhy führt S. Hedwig die Jung- 
frawen czum Cloſter. 


Die ſiebente: alhy bringt S. Hedwig brot 
und licht den kranken. 


Die achte: alhy giebt lie den gefangenen 
brot und lichte und bit vor fie. 


Man hat auf dieſem merkwürdigen Gemaͤlde 
freylich keine große Kunſt zu ſuchen, aber die 


Koͤpfe find fleißig gemacht, beſonders die h. 


Hedwig, eben ſo ihr Gewand. Ihr Gemahl 
iſt überall durch fein Wappen, den ſchleſiſchen 
Adler auf einem Schilde, kennbar, welches 
er beſtaͤndig bey ſich traͤgt. Das Gemaͤlde 
ſtammt wahrſcheinlich aus der Kirche zum h. 
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Geiſt her, welche Hedwigs Gemahl, Seins 
rich I, gegründet und befördert hatte. 


An andern Merkwürdigkeiten iſt die Rice 


ärmer, als ſich von einem fo alten Gebäude, 


welches noch dazu die Schaͤtze der weit altern 

h. Geiſtkirche verſchlang, erwarten läßt. Die 
Taufkapelle, der Hauptthuͤr rechts, enthält 

ein ſehr großes Bild, die h. Jungfrau, über 

der in Heinen Abtheilungen alle Wunderwerke 

zu ſehen ſind, die ſie je in der Welt gethan 

hat oder gethan haben ſoll. Man kann ſich 
vorſtellen, daß die Anzahl derſelben nicht gez 

ring iſt. Zu beyden Seiten ſtehen die Bern, 

hardiner in ihrem Ordenshabit. — In einen 

Seitengange haͤngen zwey alte der Vernichtung 
ſehr nahe Gemaͤlde, von denen das eine alle 

Wahrſcheinlichkeit nach den h. Kapiſtran vor⸗ 

ſtellt, ein braungelber Moͤnch mit einer rothen 

Kreutzfahne, der dem Volke auf einem öffent 

lichen Platze predigt. Der Mann des Jaht⸗ 

hunderts, dem ganz Breslau in freudiger Be 

wegung entgegenwallte, hat keinen andern 

Platz als dieſen finden koͤnnen. Sic transit 

gloria mundi! 


Das Altarblatt, ein Abendmahl, if in 
Willmannſcher gewöhnlicher Manier, ſcheint 
aber nicht von ihm ſelbſt zu ſeyn. Die neben 
an hängenden Stücke aus der Leidensgeſchichte 
ſind als Kunſtwerke gänzlich unbedeutend. 


Toposraphifche Chronik von Breslau. Fro. 72. 


— 


Die dritte proteſtantiſche Haupt- und Pfarrkirche 
zu St. Bernhardin in der Neuſtadt. 


An einem Pfeiler haͤngt ein Gemaͤlde als Epi— 
taphium, deſſen Gegenſtand nicht ganz unin— 
tereſſant iſt. Es ſtellt einen ſchwarz gekleide— 
ten Mann mit gebognen Knien und gefaltnen 
Händen dar, vor dem ſieben fihöne Frauen 
knien. Unten ſtehen die Worte: Anno 1633 
den 4. September ift in Gott ſeelig entſchlafen 
der Ehrbare Martin Huͤbner, Kirchknecht zu 
St. Bernhardin, ſeines Alters 60 Jahr. Hie— 
vor aber ſind geſtorben die tugendſamen Frawen 
Catharina, Anna, Eliſabeth, Dorothea, 
Barbara, Eva und Barbara, ſeine ehelichen 
Hausfrawen, denen Gott eine froͤhliche Auf— 
erſtehung verleihen wolle. Amen.“ Indeß 
verliert das ſeltne Schickſal, ſieben Frauen zu 
uͤberleben, einen großen Theil ſeines Wunder— 
baren dadurch, daß ſie alle ſehr ſchnell hinter 
einander an der Peſt ſtarben. 

Im Jahre 1456 war dieſe Kirche der 
Schauplatz eines ſehr merkwuͤrdigen Auftritts. 
Der Koͤnig Ladislaus wurde nemlich von den 
Tuͤrken ſo hart gedraͤngt, daß er Ofen verließ 
und ſich mit ſeinem Hofe nach Wien begab. 
Von hieraus ſchrieb er an die Breslauer fol— 
genden Brief: „Erſame, Getreue, Liebe! der 
Feind des Namens Jeſu Chriſti und beſonders 
unſer Hauptfeind, der tuͤrkiſche Kaiſer Mo: 

Top. Chr. VItes Quartal. 


hammed hat vor Kurzem mit einem zahlreichen 
ſtarken Heer die Grenzen unſers ungerſchen 
Reichs angefallen, und nun ſucht er mit allen 
Kraͤften uns dies Reich zu entreißen und vom 
chriſtlichen Glauben abzuwenden. Wir werden 
nicht unterlaſſen, ihm Widerſtand zu thun, 
und ſind entſchloſſen, mit aller Macht, die wir 
nur vermoͤgen, in eigner Perſon gegen ihn zu 
ziehen. Wir vermoͤgen aber unſern Vorſatz 
nicht zu vollbringen ohne Gottes Hülfe und aller 
der unſern und unſerer Freunde Beyſtand, den 
wir uns zu verſchaffen ſuchen wollen. Da wir 
aber unter andern Unterthanen zu Euch wegen 
Eurer unterſcheidenden Treue ſonderliche Zu— 
verſicht haben; ſo ermahnen wir Euch um des 
heiligen chriſtlichen Glaubens willen, und um 
des Eides, womit Ihr uns verbunden ſeyd, 
und gebieten in koͤniglicher Macht, daß Ihr 
tuͤchtiges Volk zu Roß und zu Fuß mit Wagen 
und andern Kriegsbedürfniffen wohl verſehen, 
ſo viel Ihr aufbringen koͤnnt, nach Wien ſen— 
det, wo wir die übrigen Voͤlker zuſammenzie⸗ 
hen, und von da auf Maria Geburt gegen den 
Feind ziehen wollen. In dieſer unſer und der 
Chriſtenheit hoͤchſten Noth verlaſſet uns nicht, 
ſondern bedenket, daß wenn der Tuͤrke das un⸗ 
garſche Reich, welches Gott verhüten wolle, 
Ccce 
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einnehmen ſollte, er ſich nicht daran begnügen, 
ſondern euch und andre Chriſten ebenfalls unter 
ſich zu bringen trachten wuͤrde. Da es alſo 
hier nicht allein auf Eure Güter, Vaterland, 
Weiber, Kinder, Freyheit und Leben, ſon⸗ 
dern auch auf Euer Seelenheil ankommt, fo 
ergreift wacker und mannhaft die gerechten 
Waffen, fuͤr welches Ihr von Gott den ver⸗ 
dienten Lohn und von uns Vergeltung empfan⸗ 
gen werdet ꝛc.“ Man ſieht aus dieſem Briefe 
wie gut wan es ſchon damals wußte, daß bey 
allgemeinen Noͤthen, wo allgemeine Huͤlfe 
nothwendig iſt, Worte ſehr viel gelten, und 
daß ein Regent die Unterthanen zu den hoͤchſten 
Aufopferungen bewegen kann, wenn er nur die 
kleine Mühe nicht ſcheut, zu ihnen zu ſprechen. 
Die Bürger, denen der Brief auf dem Rath⸗ 
Haufe vorgelefen wurde, brachen in Thraͤnen 
des Enthuſiasmus aus, und ohngeachtet der 
Hauptmann Heinrich von Roſenberg, auf den 
der König, fie in Hinſicht der Anordnung des 
Kriegszugs verwieſen hatte, nicht kam, ſo 
ſtellte ſich doch freywillig eine große Menge ruͤ⸗ 
ſtiger Maͤnner und junger Leute, die ſich in der 
Bernhardiner Kirche verſammelten und daſelbſt 
von einem Moͤnche mit dem Kreutze bezeichnet 
wurden. Es benimmt uͤbrigens dem Werthe 
des Patriotismus, welchen die Breslauer bey 
dieſer Gelegenheit zeigten, nichts, daß der Koͤ⸗ 
nig von ihrem Kreutzheere keinen Gebrauch 
machte, indem ſchon vor der Ankunft deſſelben 
die Türken vom Johann Hunniades bey Grie⸗ 
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Ladislaus meldete auch dieſen Sieg den Bres⸗ 
lauern, ohne das Verdienſt ihrer freylich nutz⸗ 
loſen Bereitwilligkeit zu verkennen. „Da wir 
nicht zweifeln, daß Ihr Euch als treue Untere 
thanen über den glücklichen Fortgang unfeee 
Waffen freuet, haben wir Euch Nachricht von 

dieſem Siege ertheilen wollen, da wir euch be⸗ 

ſonders huld und gewogen ſind. Freuet euch 

mit allen, die unſer Gluͤck gern ſehen, und bringt 

dem allmaͤchtigen Gott den innigſten Dank, der 

durch feine Gnade mit wenigem Volke einen fo 

mächtigen und blutduͤrſtigen Feind hat über: 

winden laſſen.“ In neuern Zeiten heißen der⸗ 

gleichen Briefe Proklamationen. 

Da von der großen Feuersbrunſt, welche 
am 28. Juny 1628 dieſe Kirche verwuͤſtett, 
keine beſondre Nachricht gegeben worden il, 
und dieſelbe unter die groͤßten gehoͤrt, welche 
in neuern Zeiten die Stadt verwuͤſtet haben, fo 
mag Pols Nachricht von ihr zur Ergaͤnzung 
der Geſchichte dieſer Kirche dienen. 

Es war an einer Mittwoch, grade am Zo⸗ 
hannismarkt, um 1 Uhr nach Mittag, als im 
Holzgaͤßchen am Neumarkt dem Vinzenzſtiſt 
gegen uͤber bey einem heftigen Winde ein Feuer 
aufging, welches wegen der Schindeldächer 
und des großen in der Naͤhe aufgehaͤuften Vor⸗ 
raths brennbarer Materialien fo ſchnell um ſich 
geiff, daß vierzehn Stunden lang alle menſch⸗ 
liche Hülfe vergebens ſchien. Sowohl die ho⸗ 
hen maſſiven Gebäude als die hoͤlzernen Haͤuſer 
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wurden ohne Unterſchied der Raub der Flam⸗ 
me, die augenblicklich an vier verſchiedenen 
Orten, auf dem Neumarkte, in der Neuſtadt, 
vor dem Ziegel- und vor dem Ohlauſchen Thore 
zuͤndete. Auf dem Neumarkte verbrannten 11 
Haͤuſer, in der Holzgaſſe 7, in der Tennig⸗ 
gaſſe 17, nebſt 8 Hinterhaͤuſern von der an= 
grenzenden Altbuͤſſergaſſe. Neunmal brannte 
das Katharinenkloſter auf, wurde aber jedes— 
mal gluͤcklich geloͤſcht. Unterdeß flammte die 
ganze Neuſtadt, in welcher an beyden Sei— 
ten der Kreutz- Klement = Nofen = und Toͤ⸗ 
pfergaſſe über 96 Haͤuſer ohne die Hinterge— 
baͤude verzehrt wurden. Darunter war vor— 
zuͤglich das Hoſpital zu St. Bernhardin. Der 
Wind warf nemlich das Feuer in das Hoſpital 
oben auf den Kornboden, aus dem ſich die an— 
dern Schuͤttboͤden mit 300 Maltern Getreide 
und der Kirchthurm entzuͤndeten. Indem der 
letztere hoch aufflammte, fing zugleich das hin- 
tere Chor der Kirche an zu brennen. Unter 
dem Dache verhielt ſich die Glut bis um 11 
Uhr, wo die Lohe mitten herausſchlug, daß 
es bald darauf in zwey Theilen herunterfiel. 
Um 1 Uhr ſtuͤrzte der mittlere Giebel in die 
Kirche, zerſchlug ein Stuͤck des Gewoͤlbes 20 
Ellen lang und 16 Ellen breit, zerſchmetterte 
das Singechor, das Poſitiv, die Stühle, ein 
Werkſtuͤck ſchwerer als ein Centner ſchlug die 
breiten Leichenſteine entzwey und ſank uͤber eine 
Elle tief in die Erde. Das Dad) über der Sa— 
kriſtey und die Bibliothek verbrannten ganz. 


Der Spitalgaͤrtner kam dabey ums Leben, 9 
Perſonen wurden beſchaͤdigt, wovon einer 
während der Kur ftarb. 

Vor dem Ziegelthor hatte die Flamme zwar 
gleich anfaͤnglich gezuͤndet, ſie kam aber erſt 
um 4 Uhr zum Ausbruch. Vier Ziegelſcheunen, 
das Wach- das Zoll- Tuchbereiter-Proͤmer⸗ 
und alle daſelbſt noch befindlichen Wohnhaͤuſer 
verbrannten mit 900 Stoßen Brenn- und einer 
großen Menge Bauholz. Sogar die Floͤße 
auf der Oder, das im Waſſer aufgehaͤufte 
Holz, und die großen eingeſtoßnen Pfaͤhle der 
Ohlaubrücke verbrannten bis an das Waſſer. 
Die Stockklafter galt damals 20, der Stoß 
Brennholz in Scheiten 6 Reichsthaler. 

Vor dem Ohlauſchen Thore brannte um 3 
Uhr der Kretſcham mit 11 Haͤuſern, und um 
10 Uhr das rothe Haus nebſt drey andern 
Wohngebaͤuden und Stallungen nieder. Im 
Ganzen waren binnen 14 Stunden 175 Haͤu— 
ſer zerſtoͤrt worden. 

Bemerkenswerth bleibt die, auch in den 
neueſten Zeiten wiedergekommene Erſcheinung, 
daß in kurzer Zeit nachher, am 29. Juny, am 
13. July und am 20. July zu wiederholten: 
malen Feuersbruͤnſte ausbrechen oder im Aus: 
bruch begriffen waren, ohne daß Ueberreſte 


von der getilgten Glut als Veranlaſſung ange— 


ſehen werden konnten. 

Aus dieſem ungluͤcklichen Brande erklart 
ſich zugleich der oben angeführte Umſtand, daß 
die Bernhardinerkirche bey ihrem Alterthum 
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und ihrer Bereicherung durch die Schaͤtze der 
h. Geiſtkirche ſo wenig innre Merkwuͤrdigkeiten 
enthaͤlt. 


Die Wuthvolle Grauſamkeit, welche im 
Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts an meh⸗ 
rern Orten Schleſiens beſonders in Franken⸗ 
ſtein gegen die Todtengraͤber als angebliche 
Todtenräͤuber, Leichenſchaͤnder und Ausſtreuer 
giftiger Saamen ausgeuͤbt wurde, fand auch 
in Breslau Nachahmung. Es bleibt zwar un⸗ 
gewiß, ob die Angeſchuldigten ſich nicht wirk⸗ 
lich allerley unnuͤtze Kuͤnſte erlaubt hatten, aber 
immer iſt demohngeachtet die Art ihrer Hin⸗ 
richtung abſcheulich zu nennen. Am 10. May 
1607, heißt es in Pols und anderer Nachrich- 
ten, iſt Peter Neuherz, ein Todtengraͤber bey 
der Propſtey an Haͤnden, beyden Armen und 
rechter Bruſt in der Neuſtadt im Toͤpfergaͤß⸗ 
lein, am Ringe bey der Honigecke und Korn⸗ 
ecke auf einem Leiterwagen mit glühenden Zan- 
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gen angegriffen, gedruͤckt, geriſſen, und auf 
dem Anger lebendig an eine hoͤlzerne Kreutzſaͤule 


an dem Halſe, Leibe, Haͤnden und Fuͤßen mit 


fuͤnf Ketten angeſchmiedet, und von hinten und 
vornen beym Feuer geſchmaͤuchet und gebraten 
worden, darum, daß er vor ſieben Jahren 
etliche giftige Peſtilentziſche Sterbedrieſen und 
Fett aus dreyen todten Leichen ausgeſchnitten, 
dieſe neben andern Sachen gepuͤlvert, damit 
feine Geſellen deſto mehr zu begraben hätten, 
erſt in der Neuſtadt und dann in andern Orten 
mehr ausgeſtreuet, auch Barthel Milden, dem 
Todtengraͤberknecht zu Frankenſtein desgleichen 


Pulvers etlichen Tüten gegeben, daſelbſt aus⸗ 


zufüen, damit vielen Leuten vom Leben zum 
Tode geholfen wuͤrde, auch auf Geheiß ſeines 
vorhergehenden Meiſters die Särg ge aufgemacht, 
und den vornehmen Leute ihre Ringe und Ge 
ſchmeide abgenommen.“ Ueber die Hinrich 
tungen zu Frankenſtein find Herrn Liedes 
Jahrstage B. I. nachzusehen. 


Die noch übrigen katholiſchen Kirchen und Kloͤſter. 


Die 
Die heutige Nikolaivorſtadt verdankt ihr Da⸗ 
ſeyn einigen Fiſchern, die ſich daſelbſt ſchon in 
den fruͤheſten Zeiten Breslaus einige Huͤtten 
erbauten. Daher heißt der aͤlteſte Theil der⸗ 


Nikolaikirche. 


ſelben, wo ſich auch eine Fiſchergaſſe befindet, 


noch heute Tſchepin, der Tſchepin oder die 


Tſchepine. In einer alten Urkunde beym 
Sommersberg heißt fie Scepin, Hoͤchſt wahr⸗ 


ſcheinlich kommt das Wort von szczepid, an: 
pflanzen, szczep, ein Pfropfreiß, sczepina, 
ein von Fiſchern angelegtes Pflanzdorf. Zu 
Ehren des heil. Nikolaus, dem Patron der 
Schiffer, erbauten ſie eine hoͤlzerne Kapelle, 
machten ſie zu ihrer Pfarrkirche, und traten 
dem dabey angeſetzten Geiſtlichen einen Antheil 
ihrer Felder zum Unterhalt ab. 

Der erſte eigne Herzog Breslaus, Boles— 
laus I. der Lange, war 1175 der Erneurer 
und Vergroͤßerer dieſer Kapelle. Er hat fein 
Andenken in Breslau durch kein anderes Denf- 
mal erhalten, ſo viel er auch fuͤr das entfern— 
tere Kloſter Leubus gethan hat. Die Kapelle 
war nemlich theils baufaͤllig, theils fuͤr die 
vermehrten Einwohner der Vorſtadt zu klein 
geworden: daher ließ er ſie niederreißen, und 
in dem benannten Jahre die noch gegenwaͤrtig 
ſtehende maſſive Kirche erbauen, die alſo unter 
die Alteften Gebäude Breslaus gehört. Er 
machte ſie zu einer ordentlichen Pfarrkirche, 
und beſtaͤtigte dem Pfarrer theils die alten, 
theils einige aufs Neue hinzugeſchenkten Feld— 
marken, woraus die Wiedmuth entſtand. Ge: 
gen die Aechtheit der Stiftungsurkunde, datirt 
am Tage Philippi und Jakobi 1175 werden 
deshalb einige Bedenklichkeiten erhoben, weil 
ſie genau mit drey Originalbriefen uͤberein⸗ 
ſtimmt, die Boleslaus dem Kloſter Leubus er⸗ 
theilte. Sogar die Namen der Doͤrfer, die 
Boleslaus dem Kloſter Leubus gegeben, ſtehen 
darin. 
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Still und geraͤuſchlos hat dieſe Kirche die 
Jahrhunderte ihres Daſeyns verlebt, ohne 
demErzaͤhler merkwuͤrdiger Begebenheiten einen 
Stoff darzubieten, den er an die todte Stein 
maſſe anreihen koͤnnte. Nur in einer Anekdote 
ſtimmen alle Chroniken uͤberein. Im Jahre 
1503, heißt es, wurden fuͤnf boͤſe Weiber am 
Pranger geſtrichen, die ſechſte wurde erſaͤuft. 
(Unter dem Ausdruck boͤſe Weiber ſind un— 
zuͤchtige zu verſtehen, die ſechſte war nach der 
Art ihrer Strafe zu ſchließen eine Kindsmoͤrde— 
rin.) Sie wurde gebunden in die Oder gewor- 
fen, ſchwamm einen weiten Weg von der 
Stadtmuͤhle, und kam bey St. Nikolai wun⸗ 
derbar ans Land. Zum Gedaͤchtniß iſt ihr vor 
ther Rock von Tuch in die Kirche zu St. Nifo= 
lai in eine Allmer aufgehaͤngt worden, gleich 
als wenn ihr St. Nikolaus herausgeholfen und 
das Leben gefriſtet haͤtte. Der Rock ſoll ſogar 
Wunder gethan haben. Im Jahr 1505 hielt 
man es alſo fuͤr die Wirkung der Gottheit, 
wenn eine dem Waſſertode beſtimmte Suͤnde— 
rin nicht unterſank: man hoͤre, wie funfzig 
Jahre ſpaͤter geurtheilt wurde: „Den 11. Aus 
guſt 1556 hat man allhier ein altes Weib von 
97 Jahren, wie man ihr hernach nachgerech— 
net, erſäuft, die Zuckelhoſe genannt. Dieſe 
alte Beſtie wohnete hinter dem Dohme, und 
da ſie der Henker ins Waſſer warf, ſchwamm 
ſie immer empor, nur wie ein Schaum auf 


dem Waſſer. Wollte nun der Henker, daß ſie 


erſaufen ſollte, muſte er ſie gar zum Boden 


hinuntertauchen. Letzlich wurde ihr der Kopf 
mit einem Grabſcheit abgeſtoßen.“ So viel 
Mühe ſich der Referent dieſer lobenswuͤrdigen 
Juſtizhandlung auch giebt, die Ungluͤckliche 
recht ſchwarz zu machen, ſo ſieht man doch 
deutlich, daß ſie keines andern Verbrechens 
beſchuldigt werden konnte, als — 97 Jahre 
alt zu ſeyn. 


Nach alter Bauart hat die Kirche zwey 
Abtheilungen, wovon die hintere, welche das 
Presbyterium enthaͤlt, kleiner und niedriger 
iſt als die vordere. Das Merkwuͤrdigſte darin 
ſind einige der beſten Gemaͤlde von Willmann, 
den man hier naͤchſt Leubus am beſten kennen 
lernen und ſtudiren kann. Die Leidensgeſchichte 
hat die Suͤjets zu folgenden Stuͤcken gegeben, 
die bis auf das krankhaft widrige und zu alte 
Geſicht des Erloͤſers vortrefflich genannt werden 
koͤnnen: Das Begraͤbniß Chriſti, Chriſtus am 
Oelberge, der reuige Petrus, Chriſtus unter 
dem Kreutze ſinkend, das Schaͤcherpaar vom 
Henker gepeitſcht, Chriſtus im Gefaͤngniß, die 
Kreutzigung ꝛc. 
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An der Abendſeite der Kirchs befindet fie, 
ein Thurm, der blos mit Ziegeln eingedeckt iſt, 
und über der Hauptthuͤr iſt zum Andenken des 
Stifters folgende Inſchrift zu leſen; 

N Glor. Mem, 
Dux Sil. 
Boleslaus Altus 
Filig Primogenitg IIlustris Olim 
Wladislai Max. Duc. Sil. Incliti: 
Dominae Adelheidis 
Filiae Imp. Henrici IV. 
Templum Hoc Fundavit 
Anno Jelu Xti 
M. C. L. XXV 
Recolente Poſteritate 
b 1697. 

Auf dem geräumigen mit einer Mauer um; 
faßten Kirchhofe werden die Katholiken det 
Parochie und einiger Doͤrfer, zum Theil auch 

die Lutheraner begraben. An der Kirche ſteht 
ein Pfarrer nebſt zwey Kaplänen, der zugleich 
die Niedergerichte auf der zu dieſer Kirche ge: 
hoͤrigen weltlichen Biſchoͤflichen Jurisdiktion 


ausuͤbt. ra 


Die Kirche des h. Mauritius. 


Sie hat der Ohlauſchen Vorſtadt, in der 


ſie ſich befindet, den Namen Moritzvorſtadt 


gegeben, der ſich jedoch in neuern Zeiten ver⸗ 
loren hat. Sie iſt ebenfalls eine Pfarr⸗ 
kirche, zu der die Katholiken der Vorſtadt, 


eines Theils des Schweidnitzſchen Angers 
und der umliegenden Dörfer eingepfarret 
ſind. Ihr Pfarrer und Presbyter ift eigent⸗ 
lich der Praͤlatus Archidigkonus des Dome 
ſtifts zu St. Johann, der aber die geiflli 


chen Geſchaͤfte durch einen Adminiſtrator ver⸗ 
walten laͤßt. 

Die Zeit ihrer Stiftung iſt uns nicht be⸗ 
kannt, zuerſt geſchieht ihrer Erwaͤhnung im 
Teſtament des Biſchofs Thomas J. im Jahre 
1268, wo ſie unter den Kirchen außerhalb der 
Breslauſchen Stadtmauer aufgefuͤhrt wird, 
und einen Skot und eine zweypfuͤndige Wachs- 
kerze erhält. Sie iſt alfo ſchon vor 1268 er= 
baut geweſen. Ihr anſehnlicher Thurm iſt 

1724 aufgeführt worden; unter ihm iſt die 
Hauptthuͤr in die Kirche, die keine weitern 
Merkwürdigkeiten darbietet, uͤber der Thuͤr iſt 
in einer Niſche das geſchnitzte Bild des Pa— 
trons der Kirche, des h. Mauritius, der die 
Legion der 10000 Chriſten im Kriege des Kai— 
ſers Mark- Aurels gegen die Markomannen 
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anführte, und durch fein Gebet den Donner 
des Himmels gegen die Feinde der Roͤmer waff⸗ 
nete, die demohngeachtet ſpaͤterhin ihn hinrich— 
teten. Seinen Speer machte im Jahre 1000 
der Herzog Boleslaus von Polen dem Kaiſer 
Otto III. zum Geſchenk, wofür er die Koͤnigs— 
wuͤrde erhielt. 

Als die Preußen im December 1757 die 
Stadt von dieſer Seite beſchoſſen, litt die 
Kirche und der Thurm ſehr ſtark durch das Ka— 
nonenfeuer der belagerten Oeſterreicher. Bey 
der Reparatur nach dem Frieden wurden zum 
Andenken eine Anzahl Kanonenkugeln einge— 
mauert, die noch jetzt zu ſehen ſind. Um die 
Kirche iſt ein ummauerter Hof, auf welchem 
nebſt den Pfarrkindern auch die zu St. Adal⸗ 
bert Eingepfarrten beerdigt werden. 


Die Kirche und das Kloſter zu St. Katharina, Dominikaner-Nonnen. 


Der ungluͤckliche Herzog Heinrich V. 
von Breslau hat dies Kloſter 1294 bald nach 
ſeiner Befreyung aus dem Faſſe zu Glogau ge⸗ 
ſtiftet und mit anſehnlichen Gütern dotirt, wie 
das aus der Confirmation feines Sohnes Bo- 
leslaus von 1302 erhellt. Die Nonnen ſtehen 
unter Aufſicht der Dominikaner, und treten 
1523 das erſtemahl in der Geſchichte auf, als 
ein Volkstumult ihr Kloſter zu zerſtoͤren drohte. 
Der Brief der Priorin an den ſchleſiſchen 
Oberlandeshauptmann Herzog Eafimir von 
Teſchen über dieſen Vorfall iſt im Maͤrzſtuͤcke 


des Journals Schleſien ehedem und jetzt abge⸗ 


druckt. 

Laut des Domprotokolls auf das Jahr 
1576 erſchien am 13. April Frater Johannes, 
Wirthſchafter des Kloſters zu St. Albrecht als 
ein Abgeordneter von ſeinem Pater Prior vor 
dem Kapitel, und klagte: daß die Breslauer 
ein gewiſſes denen geiſtlichen Jungfrauen zuge⸗ 
hoͤriges Haus, der Kugelzippel benannt, ſich 
angemaßt, und ſolches nicht allein mit Witt⸗ 
frauen, ſondern auch mit Handwerkern beſetzt 
hätten. Nachdem nun ein hochwuͤrdiges Ka- 
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pitel gerathen, daß er feine Klage zu Papier 
bringen ſollte, und ſie hernach dieſelbe bey 
Ihro Fürftl. Gn. dem Biſchof eingeben, und 
um Beyſtand bitten wollten, fragten ſie unter 
andern auch, was es mit der Polniſchen Kir— 
che, ſo neben Albrecht gelegen, fuͤr eine Be⸗ 
ſchaffenheit Hätte? Da denn der Pater ant⸗ 
wortete, daß ſelbtes der Prior einem Bres—⸗ 
lauer Buͤrger auf zwey Leiber verſchrieben haͤt— 
te. Welches die Herren hoch empfunden, und 
alſo gleich Anſtalt gemacht, Ihro Fuͤrſtl. 
Gnaden hievon Nachricht zu geben, und anzu⸗ 


halten, damit der Prior einen ſcharfen Ver⸗ 


weis bekommen, die Verſchreibung oder der 
Contractus relcindirt und vor Null und 
nichtig erklaͤret, wie nicht weniger dem Pater 
Provinzial des Ordens zu ſchreiben, daß er 
einen andern Prior nebſt zwey bis dreyen Bruͤ⸗ 
dern zur Vermehrung der Ehre Gottes nach 
Breslau ſenden möchte, Den 25. April lieffe 
von Ihro Fuͤrſtl. Gn. dem Biſchof wegen des 
Hauſes der geiſtlichen Jungfrauen, der Kugel⸗ 
zippel genannt, eine Antwort ein, worinnen 
das Kapitel erſucht wurde, daß es fleißig nach⸗ 
denken wolle, was diesfalls fuͤr die Breslauer 
vorzunehmen? Was aber den Prior zu St. 
Albrecht belangte, und ſeine Elocation oder 
Verſchreibung der Kirche an einen ketzeriſchen 
Buͤrger, ſo wollten Ihro F. Gn. denſelben zu 
ſich beruffen, und ihm den Fehler, ſo er aus 
Unverſtand, Unbedachtſamkeit oder auch aus 


Noth und Armuth begangen, verweiſen, ihn 


auch, da er ſeine Schuld bekennen und Beſſe⸗ 
rung verſprechen wuͤrde, wieder zu Gnaden 
annehmen, weil er im uͤbrigen ein fleißiger und 
gelehrter Mann waͤre. 

Im dreyßigjaͤhrigen Kriege hat das Stift 
vielen Schaden gelitten, und einen großen Theil 
ſeiner Güter verloren. Koſtſpielige Baue auf 
dem Lande, und die gaͤnzliche Erneuerung des 
völlig ruinirten Kloſters 1721, da beſonders 
der Kirchthurm den Einſturz drohete, und 
auf polizeyliche Verfuͤgung abgetragen werden 
mußte, haben es in fo ſchlechten Stand ges 
bracht, daß es ſich kaum von den Einkuͤnften 
der dazu gehörigen acht kleinen Dörfer erhalten 
konnte. Dieſe ſind: Lorankwitz, Antheil von 
Peterwitz, Oderwitz, Schmotſch, Woiswitz, 
Duckwitz, Glockſchuͤtz, Jaͤſchwitz. Wegen 
denſelben gehoͤrt die Aebtiſſin gleichfalls zu den 
Landſtaͤnden, und hatte ſonſt an den Fuͤrſten⸗ 
tagen Sitz und Stimme. 

Kloſter und Kirche find maſſiv. Die letz 
tere iſt klein und hat einige Altaͤre, auch eine 
Kapelle, zum geheimen Leiden Chriſti benannt, 
die jedoch ſchon in die Klauſur trifft, und von 
keiner Mannsperſon außer dem Meſſeleſenden 
Prieſter und ſeinem Miniſtranten betreten wer⸗ 
den darf. Die Nonnen ſind gekleidet wie die 
Dominikaner, welche auch den Gottesdienſt in 
der Kirche verrichten. 

Von dem ehemaligen Wohlſtande dieſes 
Stifts kann man ſich daraus einen Begriff ma⸗ 
chen, daß der Magiſtrat 1531 bey der großen 
Tuͤrkengefahr die Kleynodien und Schaͤtze der 
Kirchen zu St. Vinzenz, Klara, und Katha: 
rina zur Befeſtigung der Stadt verlangte, 
Sie wurden ihm auch durch zwey Dekrete des 
Königs Ferdinand von 1531 und 1533 zuge 
ſprochen, jedoch iſt die Sentenz nicht exequirt 
worden. 5 

Die Michaeliskirche auf dem Elbing, 
ſ. oben. S. 351, 


Topographiſche Chronik von Breslau. 
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Das Kloſter der Urſuliner-Nonnen. 


Es ſteht an der Ecke der Schuhbrücke und Ju⸗ 
dengaſſe, mit dem Hinterhauſe auf der Schmie⸗ 
debruͤcke, und war ehemals das Fuͤrſtlich 
Brieg⸗Liegnitziſche Haus. Mit dem Tode des 
letzten Herzogs 1675 fiel es an ſeine Schweſter 
Charlotte, Herzogin von Hollſtein-Wieſenburg, 
eine Proſelytin der roͤmiſchen Kirche. Sie 
verkaufte es den Nonnen dieſes Ordens 1686, 
die damals mit Vorſchub der mächtigen Jeſui⸗ 
ten nach Breslau kamen, und die ſich hierauf 
daſſelbe zur Wohnung einrichteten. Da die 
Stadt fortfuhr, diejenige Religion, die in 
den oͤſterreichiſchen Erblaͤndern die herrſchende 
war, und die ſogar auf dem Kaiſerthrone ſaß, 
von ihren oͤffentlichen Aemtern auszuſchließen, 
ſo ſuchte der Hof den Magiſtrat durch die Auf: 
dringung einer Menge von Stiftern zu Eränfen, 
deren Daſeyn in einer proteſtantiſchen Stadt 
ziemlich üderflüßig ſcheinen mochte. Ueber der 
Thuͤre des Kloſters haͤngt noch jetzt das 1 
ſche Wappen. 
Zum Gottesdienſt iſt nur ein Saal einge⸗ 
richtet, in welchem zwey Gemälde von Will: 


* 


mann, ein heil. Xaver und eine heil. Urſula 
haͤngen. Der Saal iſt klein und dunkel. 
Dieſe Nonnen ſtanden ehemals mit den Je— 
ſuiten, durch welche fie auch in Breslau einge- 
fuͤhrt wurden, in der genaueſten Verbindung, 
welches man auch aus ihrer Beſtimmung, dem 


Unterrichte und der Erziehung der Jugend ſieht. 


Sie haben keine Guͤter, ſondern leben von Ka— 
pitalien, die meiſtens aus dem Eingebrachten 


der ins Kloſter aufgenommenen Jungfrauen 


entſtanden ſind; ihre vorzuͤglichſte Einnahme 
giebt jedoch eine ſehr anſehnliche und zweckmaͤ⸗ 
ßig eingerichtete Penſion für Adliche und Buͤr⸗ 
gerliche, neben der noch eine beſondere Schule 
für die weibliche ſowohl katholiſche als prote— 
ſtantiſche Jugend vorhanden ift, in welcher un- 
entgeldlicher Unterricht im Leſen, Schreiben, 
Nähen, Sticken ꝛc. ertheilt wird. Wie loͤblich 
dieſe Wirkſamkeit iſt, bedarf hoffentlich keiner 
beſondern Erwaͤhnung. Die Aufſicht uͤber das 
Schulweſen fuͤhrt nebſt den Lehrerinnen eine ſo 
genannte Praͤfektin, uͤber den Konvent eine 
Oberin. 


Das Kloſter der Barmherzigen Bruͤder. 


Es war einem Manne von der unterſten Menſchheit mit all den Greueln, welche Orden 


Stufe der Geiſtesbildung vorbehalten, 
Top. Chr. VItes Quartal. 


die 


und Moͤnchthum über fie brachten, durch die 
D ddd 


— 


Stiftung einer Geſellſchaft auszuſoͤhnen, die 
keine andere Beſtimmung kennt, als mit eig⸗ 
ner Aufopferung den Leidenden ganz nach dem 
Prinzip des Chriſtenthums zu helfen um Got⸗ 
teswillen. Zwar iſt der Gedanke, welcher der 
Stiftung zum Grunde liegt, nicht neu: die 
Ritter des heil. Johannes und ihre zahlreichen 
Bruͤder warteten ſchon vor Jahrhunderten mit 
edler Hingebung der Kranken und Pilger, und 
errangen durch ihre wohlwollende Thaͤtigkeit 
Macht, Laͤnder und Fuͤrſtenhuͤte. Aber eben 
| dieſe Bluͤthe verdorrte im Sonnenſchein des 
Gluͤcks, die Hofpitäler wurden Palläfte, und 


die demuͤthigen Bruͤder vergaßen auf ihren rei⸗ 


chen Commenden, daß ſie dieſelben als Ver⸗ 
walter fuͤr die leidende Menſchheit beſaßen. An 
ihre Stelle iſt der Orden der Barmherzigen 
getreten, deſſen Ausartung ſeine Armuth ver⸗ 
huͤtet, indem der Stifter ſehr weiſe irrdiſchen 
Glanz und weltliche Hoheit von einer Beſtim⸗ 
mung ſonderte, die ganz für das Jenſeits be⸗ 
rechnet iſt. Mit dieſer Betrachtung lerne man 
die ſcheinbare Ungerechtigkeit der Vorſehung 
würdigen, die grade dieſem wohlthaͤtigen Or⸗ 
den einen fo geringen Antheil an Gluͤcksguͤtern 
zufallen ließ, während fie anderwaͤrts mit 
Gleichgültigkeit Reichthum und Ueberfluß hin⸗ 
warf: in größerer Fülle wäre vielleicht der 
Zweck des Ordens ſchon vergeſſen, das Band 
ſchon aufgeloͤſt, welches ihn maͤchtig an die 
Menſchheit knuͤpft, zu deren Begluͤckung er 
beſtimmt iſt. 
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Ein armer Portugieſe, Namens Johann, 
gebohren 1459 zu Monte majore, war der 
Stifter. Schon in früher Jugend fuͤr Reli⸗ 
gionsſchwaͤrmereyen empfaͤnglich nahm, doch 
ſein Leben einen ſehr gewoͤhnlichen Gang: er 
diente erſt als Schaͤfer, dann als Soldat, und 
trieb ſich zuletzt geſchaͤftlos herum. Er hatte 
ſchon vierzig Jahre erreicht, als er einſt in 
Granada den berühmten Redner d' Avila über 
die chriſtliche werkthaͤtige Liebe predigen horte. 

Da ergriff ihn, um einen ſchwaͤrmeriſchen Aus⸗ 
druck zu gebrauchen, der Geiſt Gottes; mit 

den Geberden eines Wuͤthenden ſchrie er laut 
auf: Der Nackende folgt Chriſto nach, der 
auch nackend war. Von nun an durchſtrich er 
als ein Raſender die Straßen, ſchrie um Gna⸗ 
de, zerraufte ſich die Haare, und wurde dafür 
vom Poͤbel gemißhandelt und dann ins Irr⸗ 
haus geſperrt. Hier war es, wo ihn d'Avilg 
für die Welt gewann. Der arme Verblendete 
bekannte ihm nemlich in der Beichte, daß er 
ſich wahnſinnig ſtelle, um durch die Mißhand⸗ 
lungen des Poͤbels die Martyrerkrone zu er⸗ 
langen, und als ein Unſchuldiger im Irren 
hauſe zu buͤßen; der beredte Mann uͤberzeugte 
ihn von der Zweckwidrigkeit dieſer Maaßregel, 
und vermochte ihn, ſeine Thaͤtigkeit einer nuͤtz⸗ 
lichen Beſtimmung zu widmen. Johann waͤhlte 
die Krankenpflege, diente zuerſt in einem Hos⸗ 
pital, und miethete dann 1540 ein eigenes 
Haus zu dieſem Behuf. Da er ſelbſt arm 
war, bettelte er fuͤr ſeine Pfleglinge; mehrere 


FJiohanns Ruf; 


Reiche, beſonders der Erzbiſchof von Srana- 
da, gaben reichliche Almoſen, fo daß die An- 
ſtalt nicht nur erweitert, ſondern auch Haus— 
arme unterſtützt werden konnten. Jetzt ſtieg 
er Biſchof von Puy gab ihm 
den Beynamen de Deo (von Gott), und 
mehrere Gehülfen fanden ſich bey ihm ein. Un⸗ 
ter die erſten derſelben gehoͤrten Anton Martin 
und Piedro Velaſco, zwey ehemalige Tod— 
feinde, die Johann ausgeſoͤhnt hatte, und die 
durch ſeine ſchwaͤrmeriſche Tugend geruͤhrt, 
ſich entſchloſſen, bey ihm zu bleiben. 
ſtarb 1550 zu Kenil auf eine Art, die feines 
Lebens werth war. Bey einer Ueberſchwem— 
mung ſtuͤrzte er ſich in den wuͤthenden Strom, 
um einen Juͤngling zu retten; es gelang ihm, 
aber als er zum zweytenmal in die Wellen 
ſprang, unterlag er der Anſtrengung, er 
wurde nur herausgezogen, um zu ſterben. 
Jetzt uͤbernahm Martin das Vorſteheramt des 
Krankenhauſes, nach deſſen Muſter an meh— 
rern Orten in Spanien Hoſpitaͤler angelegt 
wurden. Im Jahr 1575 erhob Pius V. die 
Brüder zu einem Orden, und gab ihnen mit 
dem Ordenskleide die Regel des h. Auguſtinus. 
Sixtus V. erlaubte ihnen ein Generalkapitel zu 
halten, und nannte ſie die Congregation des h. 
Johannes von Gott im Jahr 1586. 

Aber eben dieſe Beguͤnſtigungen drohten 
der eigentlichen Beſtimmung des Ordens Ab— 
bruch zu thun. Viele Mitglieder erfüllten ihre 
Pflichten nicht mehr, widmeten ſich den Stu⸗ 
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dien, um die geiſtlichen Wuͤrden zu erlangen, 
und vernachlaͤßigten die Kranken; daher verbot 
ihnen Klemens VIII, die geiſtlichen Wuͤrden 
zu ſuchen, und befahl ihnen, nur das Geluͤbde 
der Armuth und Krankenpflege abzulegen. Sie 
erhielten jedoch 1596 die Erlaubniß wieder, 
einen General zu wählen, 1605 die Verſtat— 
tung der uͤbrigen Geluͤbde, und die Befreyung 
von der Jurisdiction der Biſchoͤfe, wenn ein 
Kloſter mehr als 12 Glieder haͤtte. a 
Das hieſige Kloſter und Hoſpital, welches 


zur deutſchen Provinz des h. Karl Borromaͤus 


gehört, iſt im Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts errichtet worden. Der Hauptſtifter 
war der kaͤiſerliche Kammerrath und Sekretair 


Ludwig Cox von Onſel, Erbherr auf Weſſig. 


Seine Gattin, eine gebohrne Thomas, hatte 
1707 ein Drittheil ihres Vermögens frommen 
Stiftungen vermacht; er glaubte ihrem Willen 
nicht beſſer Genuͤge leiſten zu koͤnnen, als indem 
er dies Geld dem Orden der Barmherzigen 
widmete, denen er einen Platz zur Erbauung 
eines Kloſters fuͤr 3000 Thaler ſchleſ. kaufte. 
Schon am 14ten May 1712 wurde der erſte 
Kranke, ein evangeliſcher Ziergaͤrtner, in den 
damals noch leimernen Hütten aufgenommen. 
Mit großen Feyerlichkeiten wurde am 26. Juny 
1715 in Gegenwart der Landesbehörden und 
des Magiſtrats der Grundſtein vom damaligen 
Biſchof Franz Ludwig als Oberlandeshaupt⸗ 
mann gelegt, und dann bis 1722 mit dem Bau 
des 20 Ellen hohen Kloſters fortgefahren, 
Dodd 2 


wozu der Kaiſer 6000 Gulden ſchenkte. 1725 
wurde die Kirche eingeweiht, und 1734 das 
Seitengebaͤude angefangen, welches die Kran⸗ 
kenzimmer enthaͤlt. | 


Ueber der Klofterthür ſteht die Aufſchrift: 
Venlte aD nos oMnes et sIngVLI qVI 
Laboratls aC oneratl estls. Beym Ein⸗ 
tritt in das Kloſter werden die Hülfsbedürf⸗ 
tigen ſogleich von Leuten in Empfang genom⸗ 
men, die fie waſchen und reinigen. Man fraͤgt 
zwar nach ihrem Glauben, aber nicht um in 
der Behandlung einen Unterſchied zu machen, 
ſondern um die geiſtliche Huͤlfe, deren fie be- 
duͤrftig, darnach beſtimmen zu koͤnnen. Funf⸗ 
zig Krankenbetten ſtehen in dem großen Saale 
und in den beyden anliegenden Zimmern, wo⸗ 
von nicht 27 blos fuͤr Evangeliſche geſtiftet 
ſind, ſondern worin die Kranken ohne allen 
Unterſchied aufgenommen werden. Am Ende 
des Krankenſaals, in welchem Ordnung und 
Reinlichkeit einheimiſch find, ſteht ein Altar, 


mit einem ſchoͤnen Gemaͤlde, welches den hei⸗ 


ligen Johann de Deo vorſtellt, an dem alle 
Morgen eine Meſſe fuͤr die Katholiſchen geleſen 
wird. Naͤchſt dem Altar befindet ſich rechter 
Hand ein großer Tiſch, an welchem das Eſſen 
fuͤr die Kranken zubereitet und ausgetheilt 
wird. Linker Hand befindet ſich ein Glas⸗ 
ſchrank mit chirurgiſchen Inſtrumenten. Da 

die Brüder ſehr geſchickte Chirurgen find, 
i fo finden ſich auch haͤufig Perſonen, die nicht 
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dürftig find, ein, um leichtere Operationen, 
als ZJahnaus reißen ꝛc. an ſich verrichten zu laſ⸗ | 
fen. Nie wird die geringſte Bezahlung ver 
langt, und eben ſo delikat nie für eine Gabe 
in die Kaſſe der Armen gedankt: es geſchieht 
alles um Gottes Willen. a 


Ein beſonders dazu angeftellter Arzt beſucht 
wöchentlich zweymal den Krankenſaal und ver⸗ 
ordnet die noͤthigen Medikamente, welche aus 
der Kloſterapotheke verabfolgt werden. Alle 
Kranke werden aufgenommen, mit Ausnahme 
der mit Krebsſchaͤden, Lungenſucht, veneri⸗ 
ſchen oder langwierigen Krankheiten behafteten 
Perſonen. Sie erhalten täglich zweymal or⸗ 
dentliches Eſſen und Waſſer oder Bier, nach⸗ 
dem es die Umſtaͤnde erfordern. Zur Ciſch⸗ 
zeit, die gewöhnlich zwiſchen 9 und 10 Uhr 
Vormittags und zwiſchen 4 und 5 Uhr Nach⸗ 
mittags gehalten wird, finden ſich viele Aus⸗ 
waͤrtige im Saale ein, um dadurch einen Ablaß 
zu gewinnen, wenn ſie das Eſſen in kleinen 
Schuͤſſeln zu den Betten der Kranken tragen. 
Gewöhnlich werden in dem Kloſter zu Breslau 
acht bis neunhundert jahrlich aufgenommen, 
wovon die meiſten zu geneſen pflegen. 


Die Ordensbruͤder, welche eigentlich die 
Aufſicht über die Kranken führen, find 
nur Fratres oder Laienbrüder, und ha 
ben alle die Chirurgie groͤßtentheils zu Wien 
ſtudirt. Prieſter giebt es im Kloſter nur zwey, 


deren Verrichtung im geiſtlichen Zuſpruch der 
katholiſchen Kranken beſteht, fuͤr die evangeli— 
ſchen hat die proteſtantiſche Geiſtlichkeit jeder— 
zeit ungehinderten Zutritt. Ein Prior fuͤhrt 
die Aufſicht uͤber den Konvent. In der Kirche 
wird blos Meſſe geleſen und jährlich nur drey— 
mal gepredigt. Hinter dem Kloſter iſt ein klei— 
ner Garten, in welchem Kuͤchengewaͤchſe und 
einige mediciniſche Kraͤuter gebaut werden. 
Ein paar angenehme Gänge dienen den Wieder— 
geneſenden zum Spatzieren, und ſind ihnen deſto 
wohlthaͤtiger, da das Kloſter an einem ziem— 
lich großen freyen Platze liegt, folglich von 
keiner ſehr verdorbnen Luft umgeben iſt. Auf 
dem Thurme der Kirche befindet ſich eine 
Schlaguhr, die Viertel und ganze Stunden 
angiebt, und vermuthlich bey Erbauung des 
Kloſters im Jahre 1715 mit angebracht wor— 
den iſt. 

Dieſe wohlthaͤtige Anſtalt iſt, wie ſchon 
erwähnt worden, ohne bedeutende Fonds, und 
haͤngt beynahe ganz von der Wohlthaͤtigkeit der 
Menſchen ab. Dieſe bedarf keines aufmun⸗ 
ternden Worts: denn welche Gabe waͤre beſſer 
angebracht, als die, welche den uneigennützig 
ſten aller Wohlthaͤter ertheilt wird? Mehre⸗ 
remal ſind dem Orden allgemeine Hauskollek— 
ten durch die ganzen preußiſchen Staaten be= 
willigt worden, die ſelbſt in den den entfern⸗ 
teſten proteſtantiſchen Provinzen reichlich aus⸗ 


569 


— 


gefallen ſind, welches indeß bey einer Geſell— 
ſchaft, die keinen Unterſchied unter Religions 
fetten macht, den Proteſtanten für kein weites 
res Verdienſt anzurechnen iſt. Folgende Stelle 
aus Hrn. Tiedes Jahrestagen B. 2. S. 258 
betrifft einen Unfug, der dem Orden ſehr nach— 
theilig iſt, und dem noch nicht ganz oder we— 
nigſtens nicht genuͤgend geſteuert ſeyn ſoll. 
„Bey dem Unfuge, der ſo haͤufig mit Almo— 
ſenſammeln unter falſchen Namen getrieben 
wird, waͤre es zu wuͤnſchen, daß dieſer ehr— 
wuͤrdige Orden außerhalb ſeiner Wohnſitze dies 
Geſchaͤft keinem andern als ſeinen wirklichen 
Mitgliedern auftruͤge. Vor einiger Zeit wurde 


ich an meinem Orte von einem Karrenſchieber 


Namens der Barmherzigen Bruͤder in Anſpruch 
genommen, ws es mich wenigſtens ſehr befrem— 
dete, und meine Gabe ſchmaͤlerte, daß ich ſie 
in die Hände eines fo zweydeutigen Mannes 
niederlegen ſollte. Wäre er auch wirklich be— 
auftragt geweſen, fo hat er doch einmal das 
Zutrauen nicht, was der Barmherzige ſelbſt 
mit allem Rechte fordern kann.“ 


Die Kirche iſt der h. Dreyeinigkeit geweiht. 
Daher werden am Sonntage Trinitatis alle 
Thuͤren geoͤffnet, und Schaaren von Geſunden 
gehen hin, um das Kloſter und die Kranken zu 
beſehen. Nebenbey giebt dies Veranlaſſung zu 
einer Art Jahrmarkt. 


— 
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Das Kloſter der Elifabethiner- Nonnen 


Dies neue Gebaͤude ſteht auf der ehemali⸗ 
gen Hunde jetzigen Antoniengaſſe. Vor 1792 
wohnten hier die Franziskaner, die Eliſabethi⸗ 
nerinnen hingegen in der Neuſtadt auf der Ro⸗ 
ſengaſſe in einem ſehr baufälligen Hauſe. Auf 
ihre Bitte bey der Regierung um Unterſtuͤtzung 
und Huͤlfe zu dem durchaus nothwendigen Baue 
wies ihnen dieſelbe das Kloſter der Franziska⸗ 
ner an, deren Daſeyn für weniger nuͤtzlich ge⸗ 
achtet wurde, und uͤberließ es den letztern, ob 
ſie ſich in andre Kloͤſter ihres Ordens begeben, 
oder die verlaßne Wohnung der Eliſabethine⸗ 
rinnen wählen wollten. Sie entſchieden ſich 
für das letztere, und haben fie ſeitdem noth— 
dürftig wiederhergeſtellt. N 

Die Eliſabethinerinnen üben dieſelbe Wohl⸗ 
thaͤtigkeit gegen das weibliche Geſchlecht, durch 
welche ſich die Barmherzigen Bruͤder um das 


maͤnnliche verdient machen; ſie nennen ſh 
ebenfalls Sorores misericordiae, Judeß 5 
fehlen ihnen einige Fundationen, die jenen zu 
Huͤlfe kommen, daher iſt ihre Wirkſamkeit ber 
ſchraͤnkter. Alles, was oben von den Barm⸗ 
herzigen geſagt wurde, gilt auch von ihnen, 
Sie halten für die Kranken einen eignen Dok⸗ 
tor, Wundarzt und Kaplan, und beſitzen felbft 

eine wohleingerichtete Apotheke. Die Aufſichk 
uͤber ihren Konvent fuͤhrt eine Priorin. 

In Breslau ſind fie ſeit dem Jahre 1737, 
Sie kamen von Wien, und erhielten von der 
Wittwe Kaiſer Joſephs J. Eliſabeth eine ana 
ſehnliche Hülfe zur Begründung ihrer Anſtalt, 
Sie tragen braune Kleidung und gehoͤren zu 
demſelben Orden, den ſie 1792 aus ſeinem 
Wohnſitze vertrieben, zum Franziskanerorden 
der ſtrengen Obſervanz. | 


Das Kapuzinerkloſter zu St. Hedwig. 


Es ſteht auf der Karlsgaſſe in der Naͤhe 
der reformirten Kirche, und war ſonſt ein Gaſt⸗ 
hof zum weißen Schwan genannt, deſſen Be— 

ſitzer, der kaiſerliche General Heiſter, ihn 1671 
den Kapuzinern ſchenkte, die ihn ſogleich in 
Beſitz nahmen und neu erbauen ließen. Kirche 

und Kloſter iſt maſſiv. Als Merkwuͤrdigkeit 
der erſtern wird ein Bild der h. Hedwig ange⸗ 
führt, welches ſich über dem Hochaltar befin⸗ 
det. Die Heilige kniet vor einem Crucifix, 
Chriſtus loͤſt ſeinen Arm vom Holze und ſegnet 


ſie. Dieſelbe Scene iſt auch auf der Hedwigs⸗ 
tafel in der Bernhardinerkirche dargeftellt, 
Im Kloſter befindet ſich ein Brunnen mit 

ſehr gutem Quellwaſſer. Ein Guardian fuͤhrt 
die Aufſicht uͤber die Moͤnche, die bis auf die 
neueſten Zeiten das Dompredigeramt verſa⸗ 
hen, und von denen ſich der P. Jonathas als 
Kanzelredner ruͤhmlich hervorgethan hat. 

Als der eigentliche Einführer und Befoͤrderer 
dieſes Ordens in Breslau wird der Graf Otto 
Wenzeslaus von Noſtiz und Reineck genannt, 
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Einige Nachrichten von den Breslauſchen Bibliotheken 
und Kunſtſammlungen. 


I. 


Nach Hanke und Henel ſoll ſchon der 
zweyte ſchleſiſche Biſchof Urban in Schmogra 
ums Jahr 983 eine Buͤcherſammlung angelegt 
haben. Da ſowohl der Aufenthaltsort als das 
Daſeyn der erſten Biſchoͤfe Zweifeln unterliegt, 
fo laͤßt ſich hoͤchſtens annehmen, daß die Bi: 
bliothek aus Agenden und Meßbuͤchern beſtand. 
Einſtimmiger wird dem vierten Biſchof Luci— 
lius die Einführung der vorher in Schleſien un— 
bekannten Bücher ums Jahr 1036 zugeſchrie— 
ben, allein es wird hinzugeſetzt, daß der Herz 
zog Brzetislaus I. von Boͤhmen bey ſeinem 
Einfalle ins Land 1039 den geſammten Bü- 
cherſchatz hinweggefuͤhrt habe. 

Aus der Geſchichte der folgenden Zeiten er— 
giebt es ſich von ſelbſt, daß die Geiſtlichkeit 
ſich mit Wiſſenſchaft und Litteratur hoͤchſt we⸗ 
nig beſchaͤftigte, indem Wahl- und Bierſtrei⸗ 
tigkeiten, Fehden mit dem Biſchof, der Stadt 
Breslau und den Huſſiten ihr nicht viel Zeit für 
die Studien übrig laſſen konnten. Erſt Biſchof 
Johann IV. Roth wurde um das Ende des 
funfzehnten Jahrhunderts der Erneurer und 
Wiederherſteller der Buͤcherſammlung, die in 
der Folge beſonders zur Zeit der Reformation 
durch Streitſchriften ſehr vermehrt wurde, ſo 
daß fie für die vorzüglichſte in ganz Schleſien 


Die Dombibliothek. 


galt. Die meiſten Manuſcripte und Codices 
waren in Italien angekauft worden. 

Dieſe ſchoͤne Bibliothek ging gaͤnzlich zu 
Grunde, als ſich im Jahr 1632 die vereinigten 
Schweden und Sachſen der Dominſel bemaͤch— 
tigten. Während die Dom- und Kreutzkirche 
geplündert und zum Theil nebſt dem Biſchof— 
hofe und den Reſidenzien verbrannt wurden, 
machte ſich ein andrer Theil der ſchwediſchen 
Soldaten uͤber die Bibliothek her, und warf 
ſie entweder in die Flammen oder in die Oder. 
Heute verſteht man dergleichen Schaͤtze beſſer 
zu benutzen, und auch Guſtav Adolph gab da— 
mals ſchon in Muͤnchen ein anderes Beyſpiel, 
indem er die dortige Bücherſammlung einpa- 
cken und nach Schweden fuͤhren ließ. Das 
Schiff, welches ſie trug, ging aber auf der 
Oſtſee zu Grunde. Die ſchwediſchen Ge— 
nerale, welche hier das Kommando fuͤhrten, 
hatten vermuthlich von der Nutzbarkeit einer 
ſolchen Beute noch keinen Begriff, genug, die 
Dombibliothek wurde beynahe voͤllig vernich— 
tet. Den Reſt verkauften die Soldaten 
an die Krämer und Hoͤcker, und noch 
ein Jahrhundert nachher konnte man hier und 
da alte Bücher mit der Aufſchrift: Eecleſiae 
Cathedralis oder Bibliothecae Capituli St- 


Johannis auffinden. Mit Recht wurde am 
meiſten der Verluſt der Schleſiſchen Geſchichte 
des Wenzeslaus Cromer bedauert, die noch im 
Mann ſeript auf der Bibliothek lag, und dabey 
für immer verloren ging. Cromer hatte ſich 
ſchon als biſchoͤflicher Sekretair und Prokanz⸗ 
ler des Bisthums damit beſchaͤftigt, und ſie 
nach dem Tode des Biſchofs Gerſtman 1585, 
der ihm zu dieſem Zweck 1000 Reichsthaler 
vermachte, bis auf fein im Jahr 1606 er⸗ 
folgtes Ende fortgefuͤhrt. 

Nach dem Frieden wurde die Bibliothek 
wiederhergeſtellt, und gewann ſpaͤterhin vor⸗ 
zuͤglich durch die Freygebigkeit des Dompropſts 


Die Bibliothek 


hat daſſelbe Schickſal mit der vorigen erlitten. 
Sie war vom Prälaten Jodokus geſtiftet, und 
durch einen Domherrn Johann Ferſius ſehr 
vermehrt worden. Als die Schweden den Sand 
beſetzten, verbarg man das Kirchenſilber, die 
Geraͤthe, Documente, Manuſcripte und die 
beſten Bücher in einer Gruft vor dem Hochal⸗ 
tar, welches ein ſehr ehrenvolles Licht auf die 
damaligen Kanoniker wirft. Allein der Kut⸗ 
ſcher des Praͤlaten, welcher bey der Arbeit ge: 
holfen hatte, wurde zum Verraͤther des Scha— 
tzes, den die Schweden pluͤnderten und ver— 
nichteten. Unter den Manuſcripten, die ſich 
jetzt nach der Wiederherſtellung noch darin be⸗ 
finden, verdient das Chronicon Jodoci mit 
einer ſchlechten Fortſetzung und das Chronicon 
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Gotthard Grafen von Schafgotſch. Sie ſtand 
damals zwey Tage woͤchentlich, Dienſtag und 
Donnerſtag offen. In den Jahren 1730 ver⸗ 
machte ihr der Graf Aloiſius von Stratmann 
feine ſaͤmmtlichen Bücher, fo daß ſich die A: 
zahl ihrer Baͤnde auf 8340 belief. 


Die aͤlteſten und beſten Manuferipte, die 
fie beſaß, find verloren. Unter den neuern 
befinden ſich Bukiſchens Religiensacten voll 
ſtaͤndig, eine Kopie von dem Exemplar auf der 
Bibliothek zu St. Matthias, unter den Ble 
chern der Werke, die zu Rom in der Druckerey 
de propaganda fide erſchienen find. 


des Sandſtifts 


Martini Strepi Poloni, des erſten ſchleſiſchen 
Schriftſtellers angemerkt zu werden. In dem 
letztern ſteht die Stelle von der Paͤpſtin I 
hanna, die ſich anderwaͤrts nur am Rande be⸗ 
findet, im Texte ſelbſt. Von einer bedeuten: 
den Vermehrung durch einen Doktor Helwig 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts lautete 
die Nachricht ſehr unbeſtimmt. Es iſt mir 
nicht wahrſcheinlich, daß die ganze Biblio: 
thek des Doktors Chriſtian von Hellwig, deren 
Kundmann Erwaͤhnung thut, und die aus 
10000 Baͤnden der auserleſenſten Buͤcher be⸗ 
ſtand, hier aufgeſtellt ſeyn ſollte. Seine edle 
Abſicht, ſie woͤchentlich zweymal zum allgemei⸗ 
nen Gebrauch oͤffnen zu laſſen, wuͤrde wenige 
ſtens nicht erreicht worden ſeyn. 


1 


Topographische Chronik von Breslau. Tro. 74. 


Die uͤbrigen Bibliotheken. 


Die Bibliothek zu St. Vinzenz enthaͤlt etwa 
8000, die zu St. Matthias 9000 Baͤnde; 
bey der letztern befindet ſich eine Muͤnz- und 
Medaillenſammlung. Die Bibliothek der 
Kirche Corporis Chriſti iſt während der 
langen Verpfaͤndung groͤßtentheils verdor— 
ben, und zum Theil nach Matthias gekom— 


men. Sie hat vermuthlich chemals in dem 


Gange über die Straße heruͤber gelegen, be⸗ 


ſteht aber jetzt hoͤchſtens noch in 150 Bänden, 
meiſt in Folio, die oben neben der Sakriſtey in 
einem Gemache ſtehen. In vielen derſelben ſteht 
oben vorne der Name M. Bartholomaeus 
derſelbe, der ſich auch 
als Schriftſteller bekannt gemacht hat. Wahr: 
ſcheinlich hat er ſie in Ordnung gebracht. 

Die bedeutendſte von allen hieſigen Kloſter— 
bibliotheken iſt die zu St. Albrecht, der ſchon 


Stenus Bregenlis, 


Biſchof Thomas II. ſeine Buͤcher vermachte. 
Später iſt fie 15 0 duͤrch die Bibliothek des 
berühmten Domherrn Opitz Kolo, Miniſter 
oder Rath Herzog Johanns von Glogau, ver— 
mehrt worden. Sie beſteht aus 7000 Baͤn— 
den, die in 16 Repoſitoriis in einem feuerfe— 
ſten Saale aufgeſtellt ſind, deſſen Vorzimmer 


mit den Bruſtbildern aller Paͤpſte und Kardi⸗ 


näle des Dominikanerordens ausgeſchmuͤckt iſt. 
Keine andre enthaͤlt fo viele ſchaͤtzbare Manu: 
ſcripte und hiſtoriſche Werke. Auch die Mi⸗ 
noriten hatten ſonſt eine Bibliothek von 800 
Bänden; allein als ihr Kloſter 1686 am 13. 
Juny in Brand gerieth, ſo wurde ſie der Ret— 
tung wegen von ihrem Platze herabgeworfen, 
wobey die Haͤlfte geſtohlen wurde und verlo— 
ren ging. 


2. Die Rhedigerſche Bibliothek bey St. Eliſabeth. *) 


Die erſte Veranlaſſung zur Stiftung dieſer 
Bibliothek, der anſehnlichſten in ganz Schle⸗ 
ſien, gaben wahrſcheinlich Heſſens und Moi— 
bans theologiſche Vorleſungen, die in dem Ge— 
mache, wordie Buͤcherſammlung jetzt aufgeſtellt 


ift, gehalten wurden. Schon 1557 hat der 
Magiſtrat angefangen, daſelbſt eine Biblio— 
thek, die fuͤr dieſen Zweck ſehr nothwendig war, 
anzulegen, natuͤrlich von ſehr beſchraͤnktem 
Umfange. Ihre Groͤße und ihre anſehnlichſten 


„) S. D. Kundmann von Schulen und Bibliotheken und des Herrn Rector Scheibels Nachricht 
in Zoͤllners Reife durch Schleſien B. 1. S. 135, und eben deſſelben Merkwürdigkei⸗ 


ten dieſer Bibliothek. 
Top. Chr. VItes Quartal. 


Eeee 


* 


Schäse ſchreiben ſich von der Familie her, de⸗ 
ren Namen fie noch jetzt führt. Thomas von 
Rhediger, aus einer alten und berühmten 
Breslauſchen Patricierfamilie, geboren 1540, 
widmete ſich mit Eifer den Wiſſenſchaften, und 
durchreiſte vorzuͤglich in dieſer Abſicht alle da⸗ 
mals cultivirten Länder Europas. Hier ſam⸗ 
melte er in funfzehn Jahren mit großem Auf⸗ 
wande die feltenften- Bücher und Manuſcripte, 
wobey ihm ſeine Bekanntſchaft mit den beruͤhm⸗ 
teſten Maͤnnern der damaligen gelehrten Welt 
ſehr zu Statten kam. Daß er ſich gegen fie 
ſehr freygebig bewies, ſieht man ſowohl aus 
dem eignen Geſtaͤndniß des Henricus Stepha⸗ 
nus, welcher ſagt, Rhediger habe fuͤr ihn und 
feine Druckerey eben fo viel als der König 
Franz I. von Frankreich für ſeinen Vater Ro⸗ 
bert Stephanus gethan, als auch aus den De⸗ 
dicationen des Lipſius, des Eujacius, Clu⸗ 
ſius ꝛc. Auf der Ruͤckreiſe im Jahr 1572 hatte 
er das Ungluͤck, unweit Heidelberg vom Wa⸗ 
gen zu ſtuͤrzen, und ſich den Arm zu verrenken. 
Ein ungeſchickter Wundarzt heilte ihn ſchlecht, 
weshalb er ſich nach Koͤln begab, um eine neue 
Kur vornehmen zu laſſen. Aber hier fiel er in 
noch ſchlimmere Haͤnde; ſein Uebel nahm ſo 
zu, daß er am 5. Januar 1575 daran ſtarb. 
„Sein Teſtament lautete dahin, daß alle 
feine Bücher, Manuſcripte, Münzen, Kunſt⸗ 
werke und Gemälde nach Breslau geſchafft und 
daſelbſt zum offentlichen Gebrauch im Namen 
und zur Ehre des Rhedigerſchen Geſchlechts 
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aufgeſtellt werden ſollten. Dies geſchah auch 


im Jahre 1576, erſtlich in einem Privathauſe, 
und dann auf Anſuchen der Erben und mit. 
Erlaubniß des Magiſtrats an einem Orte, wo 
ſchon der Anfang einer andern Sammlung ge⸗ 
macht war, in dem ehemaligen theologiſchen 
Auditorio über der Sakriſtey der Eliſabeth⸗ 
kirche. Indeß gehoͤrte die Bibliothek noch im⸗ 
mer der Rhedigerſchen Familie, und eine 
Menge unerwarteter Schwierigkeiten ſtellten 
ſich der Abſicht des Stifters entgegen. So 
entſtand z. B. die Frage, auf weſſen Koſten 
ein Bibliothekar gehalten, von wem die Bi⸗ 
bliothek vermehrt werden ſollte? Erſt 1661 
traf die Familie mit dem Magiſtrat einen Ver⸗ 
gleich, vermoͤge deſſen fie ihm all ihr Recht 
und Eigenthum unter folgenden Bedingungen 
abtrat: 1. Das Zimmer uͤber der Sakriſtey 
ſollte beſtaͤndig der Bibliothek verbleiben. 2. 
Fuͤr die Zeit, die ſie ſchon darin geſtanden ha⸗ 
be, ſollte kein Zins gefordert werden. 3. 
Sollte fie ihren alten Namen, Rhedigerſche 
Bibliothek, behalten, und denſelben nie vers 
lieren, fo ſehr fie auch kuͤnftig hin durch andre 
Schenkungen vermehrt werden möchte, Am 
12. Oktober 1661 wurde hierauf die Biblio⸗ 
thek zum oͤffentlichen Gebrauch geöffnet. Die 
Rede, welche der erſte Bibliothekar, der Pro⸗ 
rector des Eliſabethans, Johann Gebhard das 
bey hielt, iſt gedruckt unter dem Titel: En- 
comia Bibliothecae Rhedigerianae. Zum 


Andenken des Stifters iſt eine aus Erz gegoſ⸗ 


ſene eherne Tafel aufgeſtellt, mit der In⸗ 
ſchrift: N 


Bibliotheca, quam cernis lector, erudita in- 

dultria nobilillimi Thomae a Riediger et 
Slifa, cujus elogia anguſtum hoc aes non ca- 
Pit, feliciter crevit et A. C. cloloLXXVI vi- 
gore tabularum inſtrumenti ut propenli ani- 
mi erga litteratum orbem Character exiltat 
ad publicos ulus deſtinata tandem unamini 
conlenfu clariſſimae Rhedigerorum familiae 
Reipublicae hoc pacto propria ceflit, ut Rhe- 

digeriana quocunque modo aucta lemper au- 
diat, in commodo ac fecuro loco allervetur 
et lub cura fidi bibliothecarii indigenae et 
advenae pateat. Quem affectum nobililli- 
mae gentis grato ſlecum volutans pectore Vra- 
tislavia hoc monumentum fieri curavit. Vi- 
geat memoria Rhedigeriana et tibi lector 
egregium hocexemplum ad fimilia munificae 
charitatis voflicia fit 25 ler 
elo. loc. LX. 


(Die Bibliothek, welche du ſiehſt, entſtand 
durch den gelehrten Eifer des Edlen Thomas 
von Rhediger und Schlieſa, deſſen Lob fuͤr 
dies Erz zu groß iſt, wurde 1576 kraft ſei— 
nes Teſtaments zum Denkmal ſeiner Neigung 
für die Wiſſenſchaften zum oͤffentlichen Ger 
brauch beſtimmt, und kam endlich mit Ein⸗ 
ſtimmung der edlen Rhedigerſchen Familie 
unter der Bedingung als Eigenthum an die 

Stadt, daß ſie bey aller kuͤnftigen Vermeh— 
rung ſtets die Rhedigerſche hieße, in einem 
bequemen und ſichern Orte aufbewahrt wuͤr— 
de, und unter Obhut eines treuen Aufſehers 
Fremden und Einheimiſchen offen ftünde, 
Dieſe Geſinnung des edlen Geſchlechts dank— 
bar erwägend ließ Breslau dies Denkmal 
errichten. Es bluͤhe der Rhediger Gedaͤcht⸗ 

niß, und dir, o Leſer, diene dies herrliche 
Beyſpiel als Anfeuerung zu ähnlichen Milde 
thaten. 1660.) 


incitamento 
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Die letztere Aufforderung iſt auch nicht un- 
erfüllt geblieben. Denn ſo anſehnlich der Buͤ⸗ 
cher- und Kunſtvorrath auch war, ſo ſehr iſt 
er in der Folge durch die Bibliotheken des Chry— 
ſoſtomus Schulz, Matthias Machner, des 
Hauptmanns von Saͤbiſch, die Schenkungen 
des Moritz von Hofmannswaldau, Siegis— 
mund von Haunold, Riemers von Riemberg, 
George Teubners, die Legate der Frau Joh. 
Suſanna von Ohl und Adlerskron, der Frau 
Anna Dorothea von Reichel, durch welche ſie 
fortdauernd vermehrt wird, gewachſen. In 
neuern Zeiten trifft die Bibliothek des Frey⸗ 
herrn von Hund, die gleich am Eingange ſteht; 
ein Theil der Sammlung des Raths von Lie— 
benau, des D. Glaſers phyſiſche, D. Sachſes 
ſchleſiſche, Rector Hankes Handſchriftenſamm— 
lung, Rector Arlet's Miſcellaneen von ſehr 
großem litterariſchen Werthe. Unter zahlrei— 
chen einzelnen Schenkungen von beruͤhmten 
Maͤnnern verdient vorzuͤglich die des Staats— 
miniſters von Herzberg, beſtehend in Fried— 
richs II. Werken und ſeinen eignen Schriften 
bemerkt zu werden. Von den Legaten werden 
jahrlich 84 Reichsthaler zur Vermehrung der 
Buͤcher angewendet, das uͤbrige iſt zum Ge— 
halt des Bibliothekars geſchlagen, der dadurch 
693 Reichsthaler beträgt. Dafuͤr iſt er ſchul— 
dig, die Bibliothek Mittwoch und Sonnabend. 
von 2 bis 4 Uhr zu öffnen. 

Unter den Handſchriften, welche Thomas 
von Rhediger auf ſeinen Reiſen gekauft hat, 

Gere 2 


ift die aͤlteſte ein Coder der vier Evangelien, 


lateiniſch auf Pergament, die beruͤhmteſte und 
koſtbarſt e aber des Johann Froiſſarts franzoͤ⸗ 
ſiſche Chronik in vier großen ſehr dicken Folian⸗ 
ten, mit der groͤßten Pracht auf Pergament, 
in der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts ge⸗ 
ſchrieben, voll von Gemaͤlden, beſonders in 
den letztern drey Bänden. 

Froiſſart, gebohren zu Valenciennes 1336, 
gelangte nach einem abentheuerlichen Leben und 
einem langen Aufenthalte in England endlich 
zum Beſitz eines Kanonikats in Lille, wo er 
1400 ſtarb. 
hören nicht hieher, als Geſchichtſchreiber faͤngt 
er ſeine Memoires, eben die, welche das ange⸗ 
führte Manuſcript enthält, vom Jahre 1326 
an, und erzählt im erſten Buche die Geſchichte 
der zehn Jahre vor ſeiner Geburt und der zwan⸗ 
zig folgenden ſehr kurz und gedraͤngt; dagegen 
find die drey übrigen Bücher deſto vollſtaͤndiger 
und reichhaltiger. Er ſpricht größtentheils 
als Augenzeuge, oder doch wenigſtens nach den 
beſten Nachrichten, die er von den glaubwuͤr⸗ 
digſten Perſonen eingezogen hatte. Die beſte 


gedruckte Ausgabe feiner Geſchichte iſt die vierte 


von 1559, 1560 und 61 in drey Foliobaͤnden, 
die aber nicht zu ſtark ſind, um nicht in einen 
Band zuſammengebunden werden zu koͤnnen. 
Denis Sauvage korrigirte dieſen Druck, und 


glaubte Recht zu haben, den Text zu berichti⸗ 


gen, mehr zuſammenzuziehn und abzufürzen, 
und beſonders alles das wegzulaſſen, was ſei⸗ 
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Seine zahlreichen Gedichte ges 


ner Nation nachtheilig und der engliſchen vor⸗ 
theilhaft hätte ſcheinen koͤnnen. Daher die 
große Verſchiedenheit, die zwiſchen dieſer ge⸗ 
druckten Ausgabe und der hieſigen Handſchriſt 
herrſcht. Im Jahr 1783 kuͤndigten franzöſt⸗ 
ſche Journale eine vollfiändige Ausgabe von 
einem Mitgliede der Pariſer Akademie an, fie: 
iſt aber nicht zu Stande gekommen. Bekannk 
lich hat Sleidan, der Geſchichtſchreiber Karls V 
einen Auszug von Froiſſarts hiſtoriſchen Wer⸗ 
ken in einem einzigen Bande herausgegeben, 
Dieſer Auszug war lateiniſch, und wurde nach 
her ins Deutſche und Franzoͤſiſche uͤberſetzt. 


Die Beſchraͤnktheit des Raums erlaubt es 
nicht, eine Probe aus dieſem merkwuͤrdigen 
Schriftſteller, der an intereſſanten Anekdoten 
ſehr reich iſt, mitzutheilen. Die Mahlereyen 


der Handſchrift find alle in Miniature, und für 


das Koſtuͤme außerordentlich wichtig. Sie be⸗ 
fand ſich in der Bibliothek der Burgundiſchen 
Herzoge zu Roche, wo ſie Rhediger gekauft 
hat. Eben daher iſt ein Valerius Maximus, 
mit beygefüͤgter franzoͤſiſcher Ueberſetzung, in 
zwey Foliobaͤnden auf Pergament, beynahe 
ganz dem Froiſſart aͤhnlich und mit eben ſolchen 
Mahlereyen geziert. Bekannt iſt die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit des Rectors Arlet, der Friedrich II. 
den Froiſſart nicht anders als gegen einen Em⸗ 
pfangſchein verabfolgen ließ. Friedrich Wil⸗ 
helm II. hat als Kronprinz die Bibliot it in 
Augenſchein genommen. : 


Rund ſeltnen Werke würde zu weit führen, und 
doch nichts anders werden als ein mangelhafter 
für das größere Publikum nicht intereſſanter 
Auszug aus gelehrtern Arbeiten. 

Nicht leicht ihres Gleichen findet wohl die 
vortreffliche Saͤbiſchiſche Kupferſtichſammlung 
in 104 Pergamentbaͤnden nebſt einzelnen Baͤn— 
den und Stuͤcken, die gegen 15000 Blätter 
enthält, und worin nicht leicht ein Albrecht 
Duͤrer, Lucas Cranach ꝛc. fehlen dürfte. Die 
Schoͤnheiten der Höfe Heinrich II, Karls IX, 
Franz II, Heinrich III. von Frankreich ſind in 
Wachs boſſirt in zwanzig Schachteln vorhan— 
den, die Koͤpfe der Reformatoren, der be⸗ 
rühmten Manner zur Zeit Karls V, Guſtav 
Adolphs Bildniß in Fiſchbein gedruͤckt, eine 
ſehr ſchoͤne Antike von Bronze, wahrſcheinlich 
Livius, ein vortreffliches Muͤnzkabinett, ein 
Theatrum Monetarum in acht Baͤnden, von 
denen die erſten ſechs die europäifchen, die an— 
dern zwey die aſiatiſchen, afrikaniſchen und 
amerikaniſchen Muͤnzen enthalten, mehrere 
Herbaria viva, ein ungeheurer Schatz von Na⸗ 
turmerkwurdigkeiten und Seltenheiten, — 
das alles ſind Dinge, deren Exiſtenz ein gro— 
ßer Theil der Breslauer nicht einmahl ahnet, 
und die, wie in Paris, oͤffentlich aufgeſtellt, 
eine artiſtiſche Reiſe nach Breslau gewiß ſehr 
intereſſant machen würden, Es iſt nicht die Il⸗ 
Jiberalität Deutſcher oder Breslauſcher Biblio⸗ 
thekare, welche ein ſolches Buch vor der Hand 
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ungeſchrieben bleiben läßt, es iſt vielmehr die 
Schuld unſrer Vorfahren, welche bey aller lo⸗ 
benswuͤrdigen Sorgfalt fuͤr die Geiſtesbildung 
der Nachkommen es dennoch vergaßen, daß 
mehrere anſehnliche Bibliotheken weniger nutz— 
bar find, als Eine große und allgemeine, tele 
che bey allen ihren Schenkungen grade die noth— 


wendigſte Perſon, den Bibliothekar, am we⸗ 


nigſten bedachten. Daher koͤnnen dieſe Maͤn⸗ 
ner nicht wie in Frankreich ihre ganze Zeit die— 
ſem einen, fuͤr die Geiſtescultur einer Stadt 
ſehr wichtigen Poſten widmen, daher fehlen 
die jo noͤthigen Unter bedienten, von denen nicht 
einmal einer mit dem ganzen Gehalte eines je— 
tzigen Bibliothekars befoldet werden koͤnnte, 
daher ruͤhren alle die Mißverhaͤltniſſe, die zu 
den gerechtſcheinendſten und dennoch ungerech— 
ten Rügen Anlaß geben koͤnnten. So wenig 
wir uns daher auch berechtigt glauben, Vor— 
ſchlaͤge zu machen, ſo wird doch hoffentlich ein 
Wunſch, der ſchon anderwaͤrts ausgedrückt iſt, 
nicht mißgedeutet werden, wenn auch deſſen 
Erfüllung einer gluͤcklichernzukunft vorbehalten 
bleiben duͤrfte. Sollte es nicht angehen, daß 
mehrere Breslauſche Buͤcherſammlungen mit 
dieſer verbunden, ihre Kunſtſchaͤtze vereinigt 
und von den Buͤchern geſondert, und beyde an 
einem andern ſchicklichen Orte unter der Auf: 
ſicht eines Vorſtehers, der dabey allein ſeinen 
Unterhalt faͤnde, aufgeſtellt wuͤrden? Wahr⸗ 
ſcheinlich eben fo lange ein pium deliderium, 
als die Hoffnung, daß einſt ſchleſiſche Schul⸗ 
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fonds aller Confeſſionen einen jährlichen Bey⸗ 
trag zur Anſchaffung neuer Buͤcher an dieſer 
Bibliothek liefern und dadurch dieſelbe in allen 
Faͤchern der Vollſtändigkeit wenigſtens nahe 


Die Bibliothek zu 


Dieſe Bibliothek iſt zuerſt durch den be⸗ 
ruͤhmten Prediger Johann Heß entſtanden, der 
alle ſeine theologiſchen Buͤcher zu dieſem oͤffent⸗ 
lichen Zweck vermachte. Eine Menge andrer 
Maͤnner folgte dieſem Beyſpiel, und ſo wuchs 
die Sammlung nach und nach an. Doch blieb 
ſie bis 1566 gaͤnzlich verſchloſſen, wo ihr der 
Schulcollege George Winkler durch ein Raths⸗ 
decret zum Bibliothekar geſetzt wurde; aber 
erſt 1601 wurde ſie durch Chriſtoph Sarcepha⸗ 
lus geordnet und zum öffentlichen Gebrauch 
beſtimmt. Im Jahr 1642 wurde das jetzige 
Gebaͤude aufgeführt, und zwey Jahre darauf 
(1644) am 24. November die Bibliothek mit 
vielen Feyerlichkeit eröffnet, laut einer langen 
Inſchrift, die über dem Eingange inwaͤrts mit 
goldnen Buchſtaben zu ſehen iſt. Die vorder— 
ſten Repoſitoria ſind mit vier lateiniſchen Epi⸗ 
grammen geziert, von denen die zwey erſten 
heißen: 


Quod tibi non tam oculos quum mentem pa- 
cat abunde 
Modo polce, Palladis hoc dabit facrarium, 


Si nova quis vel priſca velit, fi feria amoena 
Ina = 1 
Noverit ad latiem hoc reperiunda, loco. 


bringen werden. Aber den Zuſtand der Welt 
iſt gegenwärtig im Ganzen ſo wenig erfreulich 
daß ſich eine beſſere Zukunft mit Recht erwar⸗ 
ten laͤßt. i 


Naria Magdalena. 


Sehr viele Große des In- und Auslandes, 
und beynahe alle Breslauſche Patricier und 
Kaufleute, die ſich mit Gelehrſamkeit befaßten, 
haben ihr Andenken durch Vermaͤchtniſſe und 
einzelne Schenkungen an dieſe Bibliothek zu et: 
halten geſucht. Daher iſt fie an neuern Wer: 
ken reicher, als die Rhedigerſche, wiewohl ihr 
die koſtbaren Manuſcripte derſelben fehlen, 
Kunſt⸗ Muͤnz⸗ und Naturalienſammlungen, 
Landcharten, Zeichnungen, Riſſe ꝛc. ſind in 
großem Ueberfluß vorhanden. Sie wird durch 
einige Legate fortdauernd vermehrt, ihr Bi⸗ 
bliothekar iſt der Rector des Magdaleniſchen 
Gymnaſiums, der ſie Dienſtag und Freytag 
von bis 4 Uhr Nachmittag zu öffnen ſchuldig 
iſt. 

Bey dieſer Bibliothek befindet ſich eine Bil⸗ 
derſammlung, welche in einigen Kammern ge 
gen 350 zum Theil ſehr vortreffliche Gemaͤlde 
enthält. Man findet hier Originale von Ru⸗ 
bens, Rembrand, Vermeyen, Kranach, Grif⸗ 
fier, Van der Werff, Tintoretti, Creti, Gage 
nacci, l'Orient, Annibale Caracci, Guido 
Reni, Agricola, Selmoſer, Wouverman, 
Paul Veroneſe, Van Dyk, Rugendas, Brand, 


— 


Bendler, Lanfran, und beſonders viel von 
Platzer, aber nichts von dem ſchleſiſchen Will 
man. Es iſt freylich unglaublich, daß alles 
dies Originale ſind, beſonders die Van der 
Werff und Wouvermanns, allein ein großer 
Theil wenigſtens iſt gewiß aͤcht, beſonders ein 
Bachanal von Rubens. Wenn ein ſchleſiſcher 
Kunſtfreund (Hr. D. Kauſch) den Wunſch 
aͤußert, dieſe Sammlung vervollſtaͤndigt zu 
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ſehen, und an ſchleſiſche Klöfter die Praͤtenſiou 
macht, fie durch Schenkungen z. B. ven Will⸗ 
mannſchen Stuͤcken zu bereichern, fo hat er 
vergeſſen, daß vortreffliche Stuͤcke, in den 
Kirchen zerſtreut, die man ohne abſchreckende 
Weitlaͤuftigkeiten ſehen kann, immer noch nutz⸗ 
barer ſind, als ein großes faſt verſchloſſenes 
Ganze, das von einer ganzen Generation voͤl— 
lig ignorirt wird. 


Die Bibliothek zu St. Bernhardin in der Neuſtadt. 


Die alte Bibliothek bey dieſer Kirche, ver— 
muthlich ein Nachlaß der Bernhardinermoͤnche, 
verbrannte in der Feuersbrunſt von 1628. Sie 
wurde in der Folge nothduͤrftig reſtituirt, und 
erhielt beſonders 1682 durch das Vermaͤchtniß 
des Collegen bey Marie Magdalene, Karl Rhe— 
niſch, und 1697 des Oberkaͤmmerers von 
Rampuſch, wodurch ihr 4374 Baͤnde zufielen, 
einen großen Zuwachs. Von dem letztern iſt 
auch das Legat, wovon der Bibliothekar, wel⸗ 
cher zugleich Rector der Neuſtaͤdtſchen Schule 
zum h. Geiſt iſt, beſoldet wird. Die Anſtalt 
hat das Glück gehabt, in neuern Zeiten zwey 
Maͤnner von ſehr ausgezeichneten Verdienſten 
um die hiſtoriſche, beſonders vaterlaͤndiſche 
Litteratur an ihrer Spitze zu ſehen, den ver⸗ 
ſtorbenen Rector Kloſe und feinen zweyten 
Nachfolger den gegenwaͤrtigen Rector Herrn 
Bandtke. Der Hauptzweck bey Vermehrung 


der Sammlung ſind jetzt Sileſiaca, welches 
nicht blos nothwendig iſt, weil der beſchraͤnkte 
Fond an keine Allgemeinheit denken laͤßt, ſon⸗ | 
dern auch jeden Patrioten, der die Wichtigkeit 
und das Intereſſe dieſes Zwecks begreift, mit 
Freude erfuͤllen muß. Dieſe Bibliothek wird 
Montag und Donnerſtag geoͤffnet. Da die 
zu Magdalena Dienſtag und Freytag, und die 
zu Eliſabeth Mittwoch und Sonnabend geoͤff— 
net werden, fo heißt es, daß man in Bres⸗ 
lau alle Tage der Woche eine Bibliothek ſehen 
kann. 


Ueber der Thuͤr der Magdalenenbiblio— 
thek ſtehen nebſt der erwähnten Inſchrift 


noch folgende Verſe, die gewiß nicht geiſtlos 


ſind: 


Salve quisquis ades, pratum tibi nobile 
monftro: 

Quot flores totidem cernis in orbe libros, 
Hic animum palce, atque hic mella liquen- 
tia [uge: 

At nocitura tibi quaelo venena fuge. 
Nofce Deum mentis fontem tuque excole 


mentem, 


Me fi vis auge, [ed Ipoliare cave. 


Sey gegruͤßt, der du koͤmmſt, dir zeig' ich 
ein praͤchtig Gefilde: 
So viel Blumen die Flur trägt, fo viel Buͤ⸗ 
cher die Welt. | 
Weide hier deinen Geift, und ſauge den fluͤſ— 
ſigen Honig, 
Aber das ſchaͤdliche Gift, fliehe, ich bitte 
Dich, Freund! 
Gott, den Quell des Geiſtes, erkenne, und 
bidde die Seele, 
Mich vermehr' wenn du willſt, aber beraube 


mich nicht. 
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Anmerkung. 


Wenn der vorſtehende Artikel kuͤrzer ausge: 
fallen iſt, als mancher Leſer erwartet hat, ſo 
diene die Ausdehnung, die ſeine moͤgliche Voll: 
ſtäͤndigkeit haben würde, zu meiner Entſchul— 
digung. Ein eignes ſehr reichhaltiges Buch 
würde für dieſen Zweck geſchrieben werden muͤſ— 
ſen, 


einer Beſchreibung von Breslau eben ſo fremd⸗ 


deſſen mannigfaltige Litterarnotizen in 


artig als feine Weitlaͤuftigkeit für den größten 
Theil derjenigen, die ſich blos uͤber Breslau 
unterrichten wollen, ermuͤdend ſeyn wuͤrde, 
ſo intereſſant dies Buch auch an ſich ſelbſt 
Aber nur die Erfuͤllung der 


oben angedeuteten Hoffnungen duͤrfte das 


werden muͤßte. 


Daſeyn deſſelben moͤglich machen, ich wuͤn— 
ſche von Herzen, 
leben. 


feine Erſcheinung zu er⸗ 


"Pu 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 75. 
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| Breslauſche Schulen. 
Das Gymnaſium zu St. Eliſabeth. 


Nach der gewoͤhnlichen Nachricht, die ſich 
auf eine von Runge beygebrachte hoͤchſt wahr⸗ 
g ſcheinlich unächte Urkunde gründet, iſt die 
Schule zu Magdalena weit älter als die zu Eli⸗ 
fateth, und ſchon 1267 am 12. Februar vom 


Kardinallegaten Guido geſtiftet worden. Pol 
hingegen nennt in den Annalen das Jahr 1293, 
und in demſelben Jahre iſt nach der unten ab— 
gedruckten Urkunde *) (den Zr. Auguſt 1293) 
vom Biſchof Johann III. den Breslauſchen 


Stiftungsbrief der Eliſabethaniſchen Schule. 
(Das Original ‚befindet ſich im Rathhaͤuslichen Archiv.) 


IN nomine Domini Amen. Vt eorum que rite atque legitime ordinantur memoria etiam apud 
poſteros habeatur Nos Johannes Dei gratia Epifcopus Wratislavienfis preſentibus litteris pro- 
fitemur et notum facimus vniuerlis ealdem litteras inſpecturis quod cum ad noltrum officium 
[pectetvtquorumlibet ſubditorum noſirorum et precipue devotorum quieti et tranquillitati pro- 
uidere ipſorum que precauere incommodis quantum cum deo et juſlicia poſſlumus ſtudeamus 
Nos conliderato diligentius vt decebat quod pueri Civium de parrochia Eccleſie fancte Ely- 

zabeth Wratillavienlis Civitatis et maxime paruuli [colas frequentantes extra muros ejus- 
dem Civitatis Wratiflavienfis dum ad ipfas fcolas accedunt tum propter locorum diſtantiam 
ac paſſus et accellus difficiles qui ſunt in pontibus ftrictis et fractis [uper flumina etiam pro- 
pter Multitudinem hominum curruum et equorum per predictos pontes et viam frequenter 
et allidue tranleuntium multa diſpendia et incommoda [uftinent non fine magno etiam [ua- 
rum periculo perfonarum Civium quoquepredictorum devotis precibus favorabiliter inclinati. 

Ita cum conſilio et conſenſu noſtri Wratislauienfis capituli duximus ordinandum [cjlicet vt 
ihfra muros dicte Wratislavienlis Civitatis iuxta predictam Ecclellam fancte E lyzabeth 
Scole fiant in quibus pueri paruuli doceantur et dilcant alphabetum cum oratione domi- 
nica et [alutationem beate virginis cum [ymbolo Blalterio et ſeptem Blalmis. diſcant etiam 
ibidem cantum vt in Ecclefiis ad honorem dei legere valeant et cantare, Audiant etiam in 
eil dem ſcelis donatum, Cathonem et Theodulum ac regulas pueriles. Qui pueri predicti 
fi maiores libros audire voluerint ad [colas ſancti Johannis in Caſtro Wratisl. ſe transferant 
vel quocunque voluerint et eis videbitur espedire. Hoc autem omnino volumus obzervari 
quod Scolafiicus Eccleſie noſtre Cathedralis qui exit pro tempore vel ille cui ſcolaſlicus idem 
commilerit vices [uas Rectorem in predictis [colis vtilem et aptum pueris inltituat et pre- 
figat. Et ne ſuper premillis dubium aliquod in pofierum cuipiam valeat quomodelibet ex- 
oriri ligillum noſtrum vna cum figillo predicti Capituli noftri Litteris preſentibus duximus 


Top. hr. VItes Quartal. 5 fff 


Bürgern auf ihr Bitten die Schule zu St. Eli⸗ 
ſabeth ertheilt worden. Da die Domſchule da- 
mals als ein Gymnaſium bluͤhte, ſo wird als 
Urſache angegeben, daß die Kinder zu weit bis 
auf den Dom zu gehen haͤtten, und unterwegs 
auf den engen und baufaͤlligen Bruͤcken von der 
Menge Menſchen, Wagen und Pferde zu vieler 
Gefahr ausgeſetzt waͤren. Lektionen ſind das 
ABE nebſt dem Vaterunſer, der engliſche Gruß, 
das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß, die ſieben 
Bußpſalmen und Vokal- und Inſtrumental⸗ 
muſik, damit ſie in der Kirche leſen und ſingen 
koͤnnten; ferner Donat, Kato, und Theodul, 
worauf die Schüber, wenn fie weiter ſtudiren 
wollten, in die Domſchule gehen koͤnnten. Die 
völlige und ſogar woͤrtliche Uebereinſtimmung 
dieſer ohne allen Zweifel aͤchten Urkunde mit 
der Magdaleniſchen macht die Aechtheit der 
letztern ſchon zweifelhaft, die ganz natuͤrliche 
Frage, ob die angegebenen Gruͤnde für die 
Stiftung der Eliſabethſchule wirklich vorhan⸗ 
den ſeyn konnten (die Entfernung, die baufaͤl⸗ 
ligen Brücken ꝛc.) wenn ſchon eine Stadtſchule 
da war, der unerklärliche Umſtand, daß die 
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apponendum. 
mini M. CC. XC. Tertio. 
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Urkunde des Kardinals Guido an den Biſchof 
von Meißen gerichtet iſt, der mit Breslau gar 
nichts zu thun hatte, das Zeugniß des gut un= 
terrichteten Pols, der aus Quellen ſchoͤpfte, 
die jetzt zum Theil verloren ſind — das alles 
erhebt es zur Gewißheit, daß beyde Schulen 
zu einer Zeit und aus einerley Beduͤrfniß, die 
zu Magdalena vielleicht ein paar Menate fit: 
her, geſtiftet worden ſind. Beyde waren und 
blieben Trivialſchulen, ſo lange die Domſchule 
ihre Rechte als Gymnaſium behauptete. Die 
Nachrichten erwähnen ihrer während des gan— 
zen Zeitraums nicht mehr. Blos Runge fuͤhrt 
in feiner 1726 gehaltnen Agricolaniſchen Rede 
das Teſtament eines Nikolaus Scheitler von 
1411 an, worin er den drey Trivialſchulen 
der Stadt, (zu Corporis Chriſti, Marie Mag— 
dalene und Eliſabeth) 12 Mark jaͤhrlich ver: 
macht. Nachdem die Stadt ſich das ganze 
funfzehnte Jahrhundert hindurch mit Koͤnigen 
und Fuͤrſten herumgeſchlagen hatte, und end— 
lich unter der Regierung des Matthias einſehen 
lernte, wie wenig bey allen ihren Herrſcherplaͤ— 
nen zu gewinnen ſey, wurde am Anfange des 


Datum Wratiflavie in Ecelefia fancti Egidii Pridie Septembris Anno Do- 
Preſentibus Dominis Magiſtro Andrea Decano — Gemiano Ar- 


chidyacono — Magiltro Vito Cantore — Petro Cancellario — Philippo Gneznenli Hen- 
rico Legnicenſi et Johanne Lanchicienli Archidyaconis — Petro Prepofito et Magiſtro Jacobo 
Scolaftico Ecelelie lancte Crucis — Stephano Arnoldo — Martino — Magiſtro Miroslao 
Archidyacono Gl;gouienfi — Janullio Genchi — Petro de Solnitz — Grabillio — Mi- 
chaele — Henrico procuratore — Jaroslao et Henrico Gregorio — Canonicis Wratisla- 


vienfibus Et multis alüs. 


RER er. A 


ſechzehnten ihre Tendenz auf einmal eine ganz 
friedliche. Der Handel ſollte durch die Erneue— 
rung der Stapelgerechtigkeit emporgebracht, 
Wiſſenſchaft und Cultur durch eine Univerſität 
befoͤrdert, und durch die Univerfität zugleich 
der nichthandeltreibende Buͤrger in groͤßere 
Nahrung geſetzt und wohlhabend gemacht wer— 
den. Das Ideal, welches den Breslauern 
vorſchwebte, war Leipzig, welches eben ſo ſehr 
als Sitz der Gelehrſamkeit wie als Sitz des 
Merkurs bluͤhte. Aber ſie vergaßen, daß die 
gebildete Welt glaubte, ihre Stadt laͤge am 
Ende der Chriſtenheit, ihre Sprache habe viele 
Aehnlichkeit mit der ſlavoniſchen und Schleſier 
und homo barbarus et incultus ſey eins. 
Dies Urtheil hat fpäterhin Scaliger wenigſtens 
ausgeſprochen. Schon an dieſer ſchlechten 
Meinung mußte der beabſichtigte Muſenſitz 
ſcheitern. f 
Der Landeshauptmann Johann Haunold 
und der Rathsſecretair George Mohrenberger 
fingen daher an, die Sache mit der Univerſi— 
tät ernſtlich zu betreiben. Der Magiſtrat ließ 
1505 zu dieſem Behufe auf dem nördlichen 
Platze des Eliſabethkirchhofs ein großes hoͤlzer— 
nes Gebäude aufrichten, und die Freude war 
allgemein, als der Stiftungsbrief des Koͤnigs 
Wladislaus datirt Ofen den 20. July 1505 
endlich ankam, welcher uͤberſetzt alſo lautet: 


Wir Wladislaus, v. G. G. König von Un: 
garn und Boͤhmen ꝛc. Bekennen zum ewi⸗ 
gen Gedaͤchtniß durch dieſen Brief: Da 


nichts vortrefflicher und goͤttlicher gefunden 
wird, als den Geift durch herrliche Kennt— 
niſſe und vorzuͤglich das Studium der Phi— 
loſophie, die da iſt die Lenkerin und Lehre⸗ 
rin der Sitten, auszubilden, weshalb ehe— 
mals die größten Männer in fremde Gegen— 
den reiſten und ſich vielen Geſahren zu Waſ— 
ſer und Land ausſetzten, weshalb Plato 
ganz Griechenland, Sdeilien und Italien 
durchwanderte und bis nach Aegypten kam, 
weshalb ſogar Scythen *) ihre Wohnungen 
verließen, ſo haben Wir, die Wir durch 
goͤttlichen Willen fo vielen Reichen vorſte— 
hen, und ſo viele Nationen beherrſchen, 
gewuͤnſcht, daß Unſre Unterthanen ſich durch 
Wiſſenſchaft auszeichnen, und dadurch zur 
Verwaltung der Staaten geſchickter werden 
moͤgen. Wir haben Uns daher entſchloſſen, 
zum Wachsthum Unſrer rechtglaͤubigen 
chriſtlichen Religion, zum Ruhm und zur 
Erhoͤhung des Reichs und Unſrer Krone 
Boͤhmen, und zu Unſerm und Unſrer Vor— 
fahren Heil, nach dem Beiſpiel des Kaiſers 
Karl IV, gluͤcklichen Andenkens, ein allge: 
meines Gymnaſium fuͤr die Wiſſenſchaften 
zu errichten, in welchem durch eigen ange— 
ſtellte und ausgewählte Profeſſoren die Sa— 
tzungen der Theologie, und des kanoniſchen 
und politiſchen Rechts geleſen, und die Dis⸗ 
ciplinen der Philoſophie, der Medicin, 
Grammatik, der Dialectik, Rhetorik, Poe— 
tik, Arithmetik, Geometrie, Muſik und 
Aſtronomie gelehrt werden, und dies in Un⸗ 
ſrer Stadt Breslau, welche das Haupt von 
ganz Schleſien iſt, und durch ſchoͤne Lage, 
herrliche Gebäude und Cultur der Einwoh⸗ 
ner leicht alle Staͤdte Deutſchlands uͤber⸗ 
trifft. Damit nun diejenigen, welche ſtu— 
diren wollen, und die Doktoren und Lehrer 
vorzüglich, daſelbſt leben können, verftatten 
und erlauben Wir zuerſt, daß die Breslau: 


*) Anacharſis. 
Ffff 2 
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ſchen Buͤrger in beſagter Stadt einen Platz 
erwaͤhlen, wohin ſie ein allgemeines Colle— 
gium und öffentliche Hörfäle verlegen, Woh— 


nungen für die Lehrer erbauen, einen beque⸗ 


men Auffenthalt der gelehrten Kampfſchule 
errichten, und alles, was ſie fuͤr dieſen heil— 
ſamen Zweck nuͤtzlich erachten, thun, anle— 
gen und einrichten. Ferner, damit fuͤr den 
Lebensunterhalt beſagter Lehrer geſorgt 
werde, befehlen und verordnen Wir, daß 
die Profeſſoren der Theologie, beyder Rechte 
und der Philoſophie von den Kanonikaten 
der Kirche zum h. Kreutz, die von Un— 
ſerm Patronate abhängen, und von 
den Einkuͤnften derſelben leben, und eben 
die täglichen Refectionen wie andre an der 
Kirche reſidirende Kanoniker genießen ſollen. 
Wir entſagen daher der Collatur dieſer Ka— 
nonikate an beſagter Kirche, fo daß dieſelbe 
auf ewige Zeiten dem jedesmaligen Senate 
der Stadt Breslau angehören ſoll, doch 
dermaaßen, daß beſagte Stellen immer dem 
fleißigſten und geſchickteſten Lehrer gegeben, 
und nie nach Gunſt, ſondern nach Verdienſt 
und Werth ausgetheilt werden ſollen. Da— 
mit Wir aber auch fuͤr Unſer eignes Seelen— 
heil ſorgen, ſo verordnen Wir, daß, wenn 
Wir nach goͤttlichem Rufe die Welt verlaſ— 
fen haben, alle Doktores, Lehrer und Scho— 
laſtici, eingedenk Unſrer Wohlthat, in die- 
fer Kirche zuſammenkommen, und nach fey: 
erlichen Exequien eine Öffentliche Rede zum 
Heil Unſrer Seelen halten, auch dieſelbe 
nicht eher verlaſſen ſollen, als bis der Got⸗ 
tes dienſt zu Ende iſt, wobey Wir die Strafe 
gegen Widerſpaͤnſtige dem Gutduͤnken des 
Rectors uͤberlaſſen. Da außerdem, wie 
Wir vernommen haben, das Collegium Ma- 
ria an der Univerſitaͤt zu Leipzig unter der 
Bedingung mit Einkuͤnften aus Schleſien 
dotirt und beſchenkt iſt, daß bey Errichtung 
einer Univerfität in Schleſien die Collegia— 
ten zurückkehren, und die Einkuͤnfte an die 


ſchleſiſche Anſtalt dieſer Art fallen ſollen, ſo 
rufen Wir vermoͤge dieſer Bedingung kraft 
des gegenwärtigen Briefs die Collegiaten 
des beſagten Mariencollegiums zuruͤck, daß 
fie in die Reihe der übrigen am neuen Gym— 
naſio eintreten, und fo wie fie alle Freyhei— 
ten, Rechte und Vortheile deſſelben genießen. 
Dieſe Einkuͤnfte legen Wir auf ewige Zeiten 
dem Breslauiſchen Gymnaſio bey, und ver— 
langen ihre nügliche und zweckmaͤßige Vers 
theilung. Indem Wir ferner uͤberlegt haben, 
wie ſehr das Menſchengeſchlecht zu Irrthuͤ— 
mern und Fehlern durch Trug des Teufels 
in Glaubensſachen vornemlich geneigt ſey, 
haben Wir, um ſoviel an Uns iſt, ihnen ent⸗ 
gegen zu arbeiten, beſchloſſen und befehlen 
hiermit, daß kein Doktor, Lehrer oder 
Scholaſtiker Buͤcher, die im Glauben ver: 
daͤchtig und von der Kirche verboten ſind, 
leſen, oder die Grundlagen unſrer Religion, 
die Gewalt der Schluͤſſel und dergleichen an— 
zutaſten wage, damit nicht das geſchehe, 
was einſt auf der Univerſitaͤt zu Prag zum 
großen Verderben der Chriſtenheit begann, 
und damit Wir nicht aus gutem Willen, die 
chriſtliche Religion zu bauen, bey Zulaſſung 
ſolcher verderblicher Lehre eher eine Schule 
des Teufels als eine Schnle Chriſti gründen, 
Wir uͤbertragen dies der vorzuͤglichen Sorge 
des Hochwuͤrdigen Vaters in Chriſto u. Herrn 
Johannis, Biſchofs zu Breslau, und ſei— 
ner Nachfolger. Da er der erſte und vor— 
nehmſte unter den Fuͤrſten Schleſiens iſt, ſo 
ernennen Wir ihn zum erſten Kanzler dieſer 
Unſerer Breslauſchen Univerfität, den Hoch⸗ 
wuͤrdigen Johann Thurſo, Dechant der 
Domkirche, und feine Nachfolger, zum Bir 
cekanzler. Wir befehlen und verordnen au— 
ßerdem, daß die beſagten Kanzler und Vi⸗ 
cekanzler alles gemeinſchaftlich mit dem Se— 
nat zum Nutzen des Gymnaſiums beginnen, 
reiflich und vorſichtig uͤberlegen, Strafen 
gegen widerſpaͤnſtige Uebertreter anordnen, 


* 


, und überhaupt für den Vortheil der Anſtalt 
auf alle Art forgen mögen. Damit nun 
dies alles ewige Feſtigkeit erlange, haben 
Wir den gegenwaͤrtigen Brief ausfertigen, 
und mit dem Siegel Unſrer Kronen Ungarn 

und Boͤhmen bekraͤftigen laſſen. Gegeben 
Ofen den 20. Juli 1808. Wladislaus. 


Mehrere Stellen dieſes Stiftungsbriefes 


bieten Stoff zu ſonderbaren Betrachtungen. 
Im Eingange ein ſehr beredtes Lob der Philo- 
ſophie, welches in der Ueberſetzung zuſammenge— 
zogen iſt, und weiter unten eine Strafbeſtimmung 
für diejenigen, welche bey den kuͤnftigen Exequien 
des Koͤnigs die Kirche eher verlaſſen wuͤrden, als 
die Predigt aus ſey! Ein Fall, der alſo im 
ſechzehnten Jahrhundert eben ſo haͤufig vor— 
kam, als im neunzehnten. Ferner das Verbot 
| ketzeriſcher oder verdaͤchtiger Bücher, welches 
ohne alle Einſchraͤnkung ſogar auf die Lehrer 
ausgedehnt wird, und die Strenge aͤhnlicher 
Verbote in neuern Zeiten noch uͤbertrifft, wo— 
bey Rouſſeaus und Voltaires Werke wenigſtens 
denen verſtattet werden, die fie widerlegen wol: 
len. Bemerkenswerth iſt der Kontraſt mit der 
völligen Cenſurfreyheit, die den preußiſchen 
Univerſitäten verſtattet iſt. So ſchoͤn ſich da⸗ 
her auch die Folgen ausmahlen laſſen, welche 
das Gelingen dieſes Plans hätte hervorbringen 
koͤnnen, fo leicht wäre es auch moͤglich gewe⸗ 
ſen, daß die Verfinſterung und die Starrſucht 
in ariſtoteliſch-ſcholaſtiſcher Weisheit hier ei⸗ 
nen Thron aufgeſchlagen hätten, an dem das 
Streben der beſſern Gemüther im vergeblichen 
Andringen zu Grunde gegangen waͤre. Wir 
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koͤnnen indeß blos vermuthen und aus Wahr: 
ſcheinlichkeiten Schluͤſe machen, da aus der 
Sache, die beynahe ſchon zum Ende gediehen 
war, dennoch nichts wurde. Die Urſachen, 
die nicht ganz genügend bekannt geworden ſind, 
lagen zum Theil in dem fruͤhzeitigen Tode des 


— 


Mannes, der den meiſten Enthuſiasmus fuͤr 


die Univerfität, die in feinem Kopfe zuerſt ent⸗ 
ſtanden war, zeigte, des Landeshauptmanns 
Haunold, der 1506 ſtarb, in dem langen 
Streite der Breslauer mit den Polen wegen der 
Niederlage, die dem Magiſtrat und der Bär- 
gerſchaft näher am Herzen lag, in der Fehde 
mit dem Herzog Bartholomäus von Münfter- 
berg, und beſonders in der Weigerung Papſts 
Julius II, die Fundattion durch eine Konfir— 
mationsbulle zu beflätigen, welches damals 
noch für die unerlaßliche Bedingung einer Uni— 
verſitaͤt gehalten wurde. Dieſe Weigerung 
des Papſtes wird verſchieden erklaͤrt. Einmal, 
heißt es, war die Univerſitaͤt Krakau privile⸗ 
girt, daß 40 Meilen in die Runde keine Ne 
benbuhlerin angelegt werden duͤrfte: der Koͤnig 
von Polen, der Feind der Breslauer, bewirkte 
daher durch ſeine Vorſtellungen und Einreden 
„den paͤpſtlichen Widerſpruch, den die Breslauer 
vergeblich durch 3000 angebotne Dukaten (eine 
damals ſehr betraͤchtliche Summe, fuͤr welche 
in Rom wohl mehr zu erhalten war) zu heben 
ſuchten. Zweytens konnte es die Geiſtlichkeit 
mit ihrem Intereſſe nicht vereinigen, eine reiche 
Stiftung zu einem andern als einem blos reli⸗ 
gidfen Zweck verwandt zu ſehen. Der Biſchof 


— 


und das Domkapitel wirkte daher am paͤpſtlichen 


Hofe im Verborgenen, waͤhrend der Koͤnig von 


Polen oͤffentlich ſprach; daher war es abermals 
umſonſt, als der Magiſtrat nach zwey Jahren 
(1507) die Unterhandlung in Rom zum zwey⸗ 
tenmal anſponn. Der eigne Koͤnig, deſſen 
Faulheit nur durch große Summen zur Ausfer⸗ 
tigung des Fundationsbriefes zu bewegen ge— 
weſen war, ruͤhrte ſich nicht weiter, als es 
auf einige kraͤftige Worte gegen fremde Hoͤfe 
ankam, und ſo wurde der Plan, der ungeheu— 
res Geld gekoſtet hatte, endlich nach und nach 
aufgegeben. 

Dafuͤr errichtete im Jahr 1520 der Sohn 
eines hieſigen Stadtſchreibers, Antonius Pauſe, 
eine gelehrte Schule bey der Kirche Corporis 
Chriſti, worin ſich damals noch zwanzig Rho⸗ 
diſer oder Johanniterritter befanden. Schon 
vorher befand ſich bey dieſer Kirche eine Tri— 
vialſchule. Er nahm dabey die Lectionen in 
den Niederlanden und Erfurt zum Muſter, und 
brachte es bald bis auf 350 Schüler, wodurch 
er in den Stand geſetzt wurde, ſechs Lehrer zu 
halten. Unter dieſen befand ſich auch der in 
der Folge beruͤhmte Ambroſius Moibanus. 
Dieſe Schule ging jedoch ſchon 1823, angeb- 
lich der Peſt wegen, wieder ein. 

Bald nach ihrer Anſtellung fingen die bey⸗ 
den lutheriſchen Prediger an, oͤffentliche Vor— 
leſungen uͤber die Theologie, Exegeſe und die 
hebraͤiſche Sprache zu halten, woraus die noch 
jetzt beſtehenden theologiſchen Profeſſuren ent⸗ 
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Juny der Grundſtein gelegt wurde. 


— 


ſtanden ſind. Der Hoͤrſaal war das Gemach, 
worin jetzt die Rhedigerſche Bibliothek ſteht. 
Da nach der religioͤſen Trennung die Beſuchung 
der Domſchule wegfiel, ſo wurde zugleich der 
Plan der bisherigen Trivialſchule erweitert, 
und Moibans Freund, Andreas Winkler, der 
auch als Inhaber der jetzigen Stadtbuchdru— 
ckerey bekannt geworden iſt, zum erſten luthe— 
riſchen Rector des Eliſabethans berufen um 
Oſtern 1525. Die Lectionen wurden in dem 
hölzernen Gebäude gehalten, welches 1505 
zum Behuf der Univerſitaͤt aufgeführt worden 
war. Winklers Collegen beſtanden in dem 
Rathsſecretair Roͤßler, einem Schoͤnſchreiber, 
in dem D. Metzler, der ſeine Profeſſur der 
Rechte in Leipzig niederlegte, und umſonſt das 
Griechiſche und Lateiniſche lehrte, bis er 
Rathsherr und zuletzt Laudeshauptmann wur— 
de, und in den beyden Theologen Heß und 
Moiban, von denen der erſtere Schuleninſpe— 
ctor war, welches auch der letztere nach jenes 
Tode (1547) wurde. 

Unter dieſen guͤnſtigen Umſtaͤnden nahm 
die Schule ſo zu, daß auf Anregung des Schul— 
praͤſes Johann Mohrenberger ein neuer Bau 
und eine Erhoͤhung zum Gymnaſium in Vor⸗ 
ſchlag kam. Am 17. April 1560 wurde das 
alte Gebäude eingeriſſen, und am ı2ten May 
ein neues maſſives begonnen, wozu am ı7ten 
8 1562 
war es fertig, und am 29ſten Januar dieſes 
Jahrs wurde es ſehr feyerlich eingeweiht. Den 


alle Chroniſten: „Den 29. Januar ward die 
Schuljugend aus dem Pfarrhofe in die Kirche, 
aus der Kirche in die new wohl erbaute Schule 
zu St. Eliſabeth mit ihren Praͤzeptoribus be⸗ 
gleitet und gefuͤhret, das Tedeum figuraliter 
abgeſungen, eine Oration von der Kinderzucht 
gethan, eine deutſche Comoͤdia von Kain und 
Abel, und eine lateiniſche aus dem Terentio 
agirt.“ Die Schule war nemlich waͤhrend des 
Baues im Pfarrhauſe gehalten worden. Der 
Herzog Georg von Brieg beſah ſich das Gym— 
naſium bald nach der Vollendung, und nahm 
ſich das Gebäude bey Errichtung des Brieg— 
ſchen zum Muſter. 


Es iſt unbekannt, in wieviel Klaſſen oder 
Ordnungen damals das Gymnaſium eingetheilt 
war. Erſt nachdem Winkler 1569 emeritirt, 
und Petrus Vincentius, ein Schuͤler Trotzen— 
dorfs, Luthers und Melanchthons, zu ſeinem 
Nachfolger ernannt worden war, wurden 1570 
Schulgeſetze gedruckt, und die Anſtalt in 5 
Ordnungen eingetheilt, für welche 5 Hoͤrſaͤle, 
6 Profeſſoren, 9 Collegen, zuſammen 15 Leh⸗ 
rer vorhanden waren. Vinzenz, der auch ein 
Legat für den Profeſſor der Geſchichte hinter— 
ließ, ſtarb 1581, nachdem er ſchon 1581 
pro emerito erklart worden war. ) 
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Hergang erzählt Pol und mit ihm einſtimmig 


3. M. Nikolaus Steinberger bis 1610. 
4. D. Peter Kirſten, ein großer Orientaliſt, 
der bis 1616 hier blieb, und nachher zum Pro⸗ 
feſſor der Medicin nach Upſala in Schweden 
berufen wurde. Von ihm ſtammt die jetzige 
Eintheilung des Gymnaſiums in 6 Ordnungen 
her, auch wurden damals noch zwey Collegen 
angeſetzt. 

5. D. Thomas Sagittarius bis 162. 
Er ließ beym Einzuge des Koͤnigs Friedrich von 
Böhmen eine hiſtoriſch⸗ poetiſche Rede drucken, 
die ihm nachher große Angſt und ſogar den 
Tod vor Kummer verurſacht haben ſoll. Sein 
Andenken erhaͤlt noch jetzt auf dem Gymnaſio 
die halbjaͤhrige Vorleſung der Schulgeſetze, die 
von zwey Reden des Rectors, einer deutſchen 
und einer lateinifchen begleitet wird. Die 
Schulgeſetze wurden von ihm abermals erneu— 
ert publicirt 1617, ſie enthalten aber nichts 
als allgemeine Vorſchriften des ſittlichen Ver⸗ 
haltens. 


6. M. Michael Pollius bis 1631, gab 
abermals Schulgeſetze heraus. 7. M. Elias 


Meyer bis 1669, der das hundertjaͤhrige Ju— 
bilaͤum des Gymnaſiums 1661 erlebte; es 
wurde jedoch nicht feyerlich begangen, ſondern 
blos durch zwey Schauſpiele, eins am 31. Maͤrz 
Gymnalii Elilabethani ſeculum primum, 


und eins am 31. Auguſt de primariis lapi- 


) Vom 7. Februar 1568 bis zum 7. Februar 1569 blieb die Schule wegen der Peſt verſchloſ⸗ 
ſen; daſſelbe geſchah 1585, 1599, 1613, 1625 und beſonders 1633. 


entiam prudentiamque docentium ac dis- 
centium virtutibus in Erörterung gebracht. 
Im Jahre 1643 wurden wiederum Verbeſſe⸗ 
tungen gemacht, und die Anzahl der ordentli— 
chen Lehrer auf 5 Profeſſoren und 8 Collegen 
feſtgeſetzt, wobey es bis jetzt geblieben iſt. 8. 
M. Elias Thomaͤ bis 1687. Die Profeſſur 
der Beredſamkeit wurde unter ihm 1677 von 
einer Frau Helena Hadammer geſtiftet. 

9. M. Martin Hanke, einer der groͤßten 
und berühmteften ſchleſiſchen Gelehrten. Ueber 
feine Werke de Romanarum rerum Icxipto— 
ribus, und de Byzantinarum Icriptoribus 
urtheilt Bayle fo guͤnſtig wie fie es verdienen 
in den lettres choiſies tom. I. p. 131. 
Hanke uͤberreichte das letztere perſoͤnlich dem 
Kaiſer Leopold mit einer lateiniſchen Anrede, 
die in derſelben Sprache ſehr gnädig beantwor— 
tet wurde, und erhielt gleich darauf den An⸗ 
trag, erſter kaiſerlicher Bibliothekar in Wien 


zu werden, aber freylich mit einer Bedingung, b 


die dem religioͤſen Manne es unmoͤglich machte, 
ihn anzunehmen: er ſollte nemlich feine Reli⸗ 
gion veraͤndern. Er ſchlug daher die eintraͤg⸗ 
liche Stelle aus, und wurde mit einer Gnaden⸗ 
kette und einem kaiſerlichen Empfehlungsſchrei⸗ 
ben an den hieſigen Magiſtrat, feine Einkünfte 
zu verbeſſern, entlaſſen. — Seine Werke uͤber 
die ſchleſiſche Geſchichte (de Silel, nomini- 
bus, de Silefiorum maioribus ab orbe 
condito ad an, Chriſti 550, de Silefiorum 
rebus ab an- 550 ad an. 1170) bejchäftigen 
ſich mit dem fruͤheſten Zeitalter, deſſen Ge: 
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ſchichte groͤßtentheils auf Muthmaßungen und 
Folgerungen aus den duͤrftigen Angaben roͤmi⸗ 
ſcher und griechiſcher Geſchichtſchreiber beruht. 
Sie ſind voll von ungeheurer Gelehrſamkeit, 
und gehen, den Forderungen der neueſten Kri— 
tik der Geſchichtſchreibung gemaͤß, von einer 
einzigen Idee aus, auf die fie immer zurück⸗ 
kommen, daß nemlich in Schleſien beynahe al— 
les, Bewohner, Namen, Städte ꝛc. germas | 
niſchen oder deutſchen Urſprunges ſey. Ungluͤck⸗ 
licherweiſe iſt dieſe Idee verfehlt; ſie hat daher 
zu einer Menge Mißgriffe noch in ſpaͤtern Zei— 
ten Veranlaſſung gegeben. Wir ſelbſt haben 
eine der Hankeſchen Hypotheſen, (der Name 
Breslau aus Wurzelau derivirt) gleich 
am Anfange dieſes Werkes vielleicht zu bereit— 
reitwillig als beherzigungswerth aufgeſtellt, 
welches wir hiermit gern zuruͤcknehmen, ohn— 
achtet die Sache von keinem großen Belange iſt. 
In dem Buche de Silefiorum rebus füllt 
Hanke mit der ſchleſiſchen Geſchichte von Ein— 
wanderung der Slaven bis zur Einführung des 
Chriſtenthums allein 65 Quartſeiten in fünf 
Kapiteln an, und dies iſt eine Periode, von der 
beynahe gar nichts bekannt iſt, da die Slaven 
die Schreibekunſt noch nicht verſtanden. Eine 
Menge Manuſcripte von ihm befinden ſich auf 
der Eliſabethbibliothek, ſein Leben hat Gottlob 
Kranz, fein Nachfolger, ausführlich beſchrieben 
in Monumentis Hankianis. Er ſtarb 1709, 
nachdem unter ihm die Frequenz der Schule 
außerordentlich zugenommen hatte, ſo daß al⸗ 
lein 200 Primaner waren. 


Topographische Chronik von Breslau. Tro. 76. 


Das Gymnaſium 


10. Gottlob Kranz bis 1733. Unter ihm 
wurde von einem Candidaten der Rechte, Anz 
dreas Strelitz, die beſondre Profeſſur der ma— 
8 thematiſchen Wiſſenſchaften mit einem Kapital 
von 3000 Rthl. geſtiftet. Kranz vermachte 
ſeine hiſtoriſche Bibliothek zum Gebrauch des 


Profeſſors der Geſchichte; fie ſteht im Hoͤrſaal 


der zweyten Klaſſe in einem großen verſchloſſe⸗ 
nen Schranke. N. 


11. M. Chriſtian Stief bis 1751, der 
Verfaſſer des ſchleſiſchen hiſtoriſchen Laby— 
rinths, nicht zu verwechſeln mit dem Prorector 
Karl Benjamin Stief. Unter ihm wurde die 
Berfaffung in Lectionen, Methode, Lehrbuͤ⸗ 
chern und Geſetzen durch den Inſpektor D. 
Burg mit Zuziehung ſeiner verbeſſert, und 
neue Schulgeſetze publicirt. 
12. M. Gottlieb Wilhelm Keller bis 1757. 
Im Jahr 1751 wurde der vierte College, der 
3 bekannte Straube, zum Lector der franzoͤſiſchen 

Sprache angeſetzt. 

13. Magiſter Chriſtian Gottlieb Habicht, 
bis 1761. Zur Zeit des ſiebenjaͤhrigen Krie⸗ 
ges hatte man in den beyden untern Stockwer⸗ 
ken des Gymnaſiums ein Lazareth angelegt, 
deſſen Naͤhe dem verdienten Manne zu früh fein 
Leben raubte. 

Top. Chr. VItes Quartal. 


zu St. Eliſabeth. 


14. Johann Kaſpar Arlet oder Arletius, 
bis 1784. Das Leben dieſes großen Gelehrten 
hat ſein Neffe, der Herr Rector Scheibel, 
umſtaͤndlich beſchrieben; er beſaß einen Umfang 
von Kenntniſſen, die man hoͤchſt ſelten in ei⸗ 
nem Kopfe vereinigt findet; faſt keine Sprache, 
in der etwas geſchrieben worden iſt, war ihm 
fremd, und im Felde der Litteratur und Ge— 
ſchichte war er recht eigentlich zu Hauſe. Na⸗ 
tuͤrlich erſchien ein ſolcher Mann, der beynahe 
jede Stunde ſeines Lebens dem Studium wid— 
mete, der Welt in vieler Hinſicht als ein 
Fremdling; aber ſelbſt aus ſeinen Eigenheiten, 
die durch die große Anzahl ſeiner noch lebenden 
Schüler bekannt genug find, leuchtet unver— 
kennbar eine große Gutmuͤthigkeit und unbe⸗ 
ſtechbare Rechtſchaffenheit hervor, fo wie feine 
groͤßtentheils kleinern Schriften nicht blos Bez 
weiſe ſeiner Gelehrſamkeit, ſondern auch ſeiner 
liberalen Denkungsart ablegen. Fuͤr die Chro⸗ 
nik des Gymnaſiums iſt 1762 die Saͤkularfeyer 
und 1763 das Jubelfeſt des D. Burg anzu⸗ 
merken. 1766 erfolgten bey Gelegenheit der 
Reformation des Magdalenaͤums mehrere Xen: 
derungen beym Eliſabethan. — Als Friedrich II 
im Jahr 1779 zu Breslau im Winterquartiere 
ſtand, und ſich in ſeiner damaligen Muße mit 
der Litteratur beſchaͤftigte, fragte er den Mi⸗ 


6938 


N 


niſter von Herzberg nach ſchleſiſchen Gelehrten. 
Der Miniſter nannte den Rector Arletius, wel⸗ 
chen der König ſogleich rufen ließ. Arletius, 
mit Hofkunſt unbekannt, prach gradezu, wie 
er dachte, ohne weder auf Anſehen der Perſon, 
noch auf hergebrachte Sitten Rüuͤckſicht zu neh: 
men. Der Koͤnig fand an dieſem zwangloſen 
Betragen Wohlgefallen, und ließ ihn in der 
Folge oͤfter rufen. Von der Art ihrer Unter— 
haltung ſind folgendes Proben: Einſt behaup⸗ 
tete Friedrich irgend ein Factum aus der alten 
ſchleſiſchen Geſchichte, und Arletius erwiederte 
ganz trocken: Das iſt nicht wahr! — Warum 
iſt es nicht wahr? — Ich werde Ew. Majeftät 
ſogleich überführen. Er lief weg, und kam in 
kubzer Zeit mit einem dicken Quartanten wie— 
der. Dieſen ſchlug er auf, zeigte dem Koͤnige 
eine Stelle mit dem Finger, und ſagte: Da, 
hier ſtehr's, und darum iſt es nicht wahr! — 
Bald darauf nannte er dem Könige einige dun= 
kle Namen aus der alten ſlaviſchen und boͤh— 
miſchen Geſchichte. Friedrich meinte, er kenne 
ſie nicht. So? ſagte Arletius, das wundert 
mich ſehr, Ew. Majeſtaͤt haben ja doch die 
Memoires de Brandenbourg geſchrieben. 
Er aͤußerte ferner, es ſey ein großer Fehler, 
daß der König auf feinen Münzen das D. G. 
(Dei Gratia, von Gottes Gnaden,) wegge— 
laffen habe, und als der König ſagte, man 
finde es ja auch auf keiner Münze der alten 
Kaiſer, antwortete er: Ja, das waren auch 
Heiden! — Arletius erhielt jedesmal, fo oft 
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100 der König hatte rufen laffen, 100 Reichs⸗ 
thaler. Dies kraͤnkte ſein Ehrgefühl, und er 
beſchloß daher, von den 400 Thalern (ſo viel 
betrug die Summe) ein Denkmal zu ſtiften, 
welches in 4 goldnen Medaillen, jede zu 100 
Thalern beſtand, deren eine Seite das Bild 
Friedrichs, deren andre den Hercules Muſa— 
getes darſtellt. Die fernere Geſchichte dieſer 
Medaille moͤchte unangenehme Eindruͤcke unter 
lebenden Perſonen erneuern, wir verweiſen 
darüber auf das Journal von und für 
Deutſchland. 

Die originellen Unterredungen des Koͤ— 
nigs mit dem Rector blieben indeß nicht 
ohne gute Folgen. Friedrich wurde durch 
ihn von Neuem in ſeiner Ueberzeugung von 
der Nothwendigkeit, den philologiſchen Un— 
terricht auf Schulen als Hauptſache zu be— 
treiben, geſtaͤrkt; in einer Kabinetsordre an 
den Miniſter Zedliz von 1779, worin er ſich 
über die Lehrgegenſtande ausführlich verbreitet, 
heißt es: „Lateiniſch muͤſſen die jungen Leute 
auch abſolut lernen, davon gehe ich nicht ab; 
es muß nur darauf raff inirt werden auf die 
leichteſte und beſte Methode, wie es den jungen 
Leuten zum leichteſten beyzubringen; wenn ſie 
auch Kaufleute werden, oder ſich zu etwas an: 
derm widmen, wie es auf das Genie immer 
ankommt, ſo iſt ihnen das doch allezeit nüßs 
lich, und kommt ſchon eine Zeit, wo ſie es 
anwenden koͤnnen. — Die Lehrer und Profeſ— 
ſoren muͤſſen das Lateiniſche durchaus wiſſen, 


fo wie auch das Griechiſche, das find die we- 
ſentlichen Stucke mit, daß fie das den jungen 
Leuten recht gründlich beybringen koͤnnen, und 
die leichteſte Methode dazu ausfindig zu machen 
wiſſen. — Von der Metaphyſik muͤſſen ſie 
auch was durchgehen. Aber vom Griechiſchen 
und Lateiniſchen gehe ich durchaus nicht ab in 
den Schulen.“ 

Der Miniſter Zedliz unternahm hierauf 
eine Reviſion des Gymnaſiums, worin er ſelbſt 
mehrern Lectionen beywohnte, und eine große 
Hauptveraͤnderung ſollte zu Stande gebracht 
werden. Sie unterblieb jedoch vor der Hand 
aus mehrern Gründen, und nur der Entwurf 
einer erneuerten Schulordnung wurde 1779 
publicirt. 

Arlet, nach deſſen Altersſchwaͤche in den 
letztern Jahren man ſeine fruͤhere Wirkſamkeit 
nicht beurtheilen muß, ſtarb als großer Wohl— 
thaͤter des Gymnaſiums, fuͤr welches er noch 
ſehr väterlih durch anſehnliche Stiftungen 
ſorgte, im Jahr 1784. Er hat nur kleinere 
Schriften, groͤßtentheils durch Schul = und 
andre Feyerlichkeiten veranlaßt, drucken laſſen. 
Die dramatiſchen Uebungen, welche damals 
auf den Gymnaſien noch Sitte waren, und von 
denen unten einiges geſagt werden ſoll, gaben 
ihm Veranlaſſung zu mehrern Tragoͤdien, von 
denen die unter dem Namen Peter Wlaſt 
in neuern Zeiten wieder ins Andenken gebracht 
worden iſt. Sein hiſtoriſcher Entwurf von 
den Verdienſten der Evangeliſchen Gymnafio: 
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rum in Breslau um die deutſche Schaubuͤhne 
bleibt immer ein merkwürdiger Beytrag zur 
Geſchichte des Theaters. 

15. Philipp Julius Lieberkuͤhn bis 1788. 
Er war Rector der Schule zu Neu-Ruppin, 
und vorzüglich durch eine von der Akademie zu 
Padua gekroͤnte Preisſchrift bekannt geworden. 
Nach Arlets Tode erhielt er den Antrag zum 
Rectorate am Eliſabethan, den er auch an— 
nahm, und im Julius 1784 trat er feine Aem⸗ 
ter an. Er fand das Gymnaſium in einem 
Zuſtande der Verwilderung, der ſeine Auf— 
merkſamkeit zuerſt auf Diſciplin und Sitten⸗ 
verbeſſerung lenken mußte. Eins der Mittel, 
welches er fuͤr dieſen Zweck anwandte, war 
hier ganz neu, und wurde vorzuͤglich unguͤn— 
ſtig beurtheilt: er ließ nemlich an den Pro— 
grammen eine oͤffentliche Cenſur der abgehen— 
den Zoͤglinge des Eliſabethans beydrucken. 
Dieſe Cenſuren waren ſtreng, und wurden 
nicht blos von den Getadelten, ihren Freunden 
und Verwandten, ſondern auch von der Mehr- 
heit der Stadt mit dem groͤßten Widerwillen 
aufgenommen. Lieberkuͤhn, der von ihrem 
Nutzen überzeugt war, opferte dieſer Ueber⸗ 
zeugung einen Theil ſeiner Ruhe auf, und ach⸗ 
tete der bitterſten Kraͤnkungen nicht. Man 
kann indeß ſelbſt mit der größten Vorliebe für 
Lieberkuͤhns Ideen die Zweckmaͤßigkeit dieſer 
Einrichtung nicht anders als ſehr zweifelhaft 
finden, wenn man beſonders bemerkt, daß 
ihre nachtheiligſten Folgen nicht einmal ein⸗ 
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traten, weil ſie das Publikum nicht genehmigte 
und den tadelnden Urtheilen durchaus nicht 
beypflichtete. Ueber den Juͤngling von 20 
oder 21 Jahren laͤßt ſich hoͤchſt ſelten ein ent⸗ 
ſcheidendes Urtheil fällen, denn ſein Character 
ſelbſt entſcheidet ſich erſt nach dieſer Periode: 
wie unbillig iſt es nun, ihn vor den Augen der 
Stadt, in welcher er kuͤnftig als Mann, mit 
ganz andern Grundſaͤtzen vielleicht, leben ſoll, 
laut und oͤffentlich an den Pranger zu ſchlagen! 
Minder zweifelhaft oder vielmehr ganz ent— 
ſchieden war der Nutzen der von ihm ebenfalls 
angeordneten Privatcenſur, welche beym Be— 
ſchluß eines jeden Vierteljahrs im Beyſeyn der 
Patronen, Ephoren und anderer Zuhoͤrer in 
allen ſechs Ordnungen des Gymnaſiums von 
ihm ſelbſt gehalten wurde. Um dieſe Cenſur 
ſo vollkommen als moͤglich zu machen, war er 
unabläßig bemüht, feine Zoͤglinge kennen zu 
lernen: er beſuchte daher taͤglich alle Klaſſen, 
wohnte dem Unterricht eine Zeitlang bey, oder 
nahm ſelbſt Theil daran; nicht ſelten, bejons 
ders um die erſte Zeit feines Hierſeyns, uͤber— 
raſchte er die Zöglinge in ihren Wohnungen, 
um auch über ihre Privatverhältniffe nicht un⸗ 
wiſſend zu bleiben. ö 

Was nun eigentlich die durch ihn bewirkte 
Hauptveränderung, mit der ſchon unter ſei⸗ 
nem Vorgänger der Anfang durch die Publika⸗ 
tion neuer Schulgeſetze gemacht worden war, 
betrifft, fo beſtand fie vorzuͤglich in der Aus 
arbeitung eines neuen fuͤr alle Klaſſen harmo⸗ 


niſch eingerichteten Lectionsplans. Die bishe⸗ 
rige Verfaſſung, da jede Klaſſe gleichſam ein 
abgeſondertes Ganze fuͤr ſich ausmachte, und 
alle Schuͤler derſelben in allen Diſciplinen ohne 
Ruͤckſicht auf die oft ſehr große Verſchiedenheit 
ihrer Kenntniſſe zuſammen unterrichtet wur— 
den, hatte ihre große Unbequemlichkeit und 
für die Lernenden ſichtbare Nachtheile; nach 
dem jetzt eingeführten neuen Lectionsplane ent— 
ſtanden mit Beybehaltung der bisherigen Ord⸗ 
nungen fuͤr jede Diſciplin neue Klaſſen, und da 
in einer und derſelben Stunde einerley Object 
des Unterrichts im ganzen Gymnaſio getrieben 
wurde, ſo konnte jetzt jeder Lernende nach dem 
groͤßern oder geringern Maaße ſeiner ſchon er— 
worbenen Kenntniffe in jedem Theil des Unter: 
richts in diejenige Klaſſe geſetzt werden, fuͤr 
welche er am meiſten paßte, und nur die Mehr: 
heit der von ihm in dieſer oder jener Ordnung 
beſuchten Lectionen beſtimmte ſeinen Rang als 
Primaner, Sekundaner ꝛc. Auch dieſe Ein— 
richtung hat bey unverkennbaren Vortheilen 
dennoch ihre großen Nachtheile. Die Einthei⸗ 
lung in Ordnungen behielt immer uͤber das 
Klaſſenſyſtem eine Art von Uebergewicht, und 
der Primaner, welcher Lectionen in Sekunda 
beſuchen muß, wohnt ihnen nie mit dem Eifer 
und der Aufmerkſamkeit bey, welche noͤthig 
wären, um ihn fuͤr die höhere Ordnung in als 
len Lectionen vorzubereiten. Es reißt ferner 
bey⸗Beſetzung der erſten Ordnungen eine ge— 
wiſſe Nachlaͤßigkeit ein, die blos Ruͤckſicht auf 


Statur und Alter nimmt, und ſich einbildet, 


auch der Unwiſſende koͤnne in der Geſchichte, 


Statiſtik, Philoſophie, Styluͤbung ꝛc. allen- 
falls in der erſten Ordnung ſitzen, wenn er nur 
im Latein, welches der Beurtheilung des Kopfs 
immer zum Grunde gelegt werden muß, eine 
niedere Ordnung beſuche. Aber der faule oder 
zuruͤckgebliebene Lateiner iſt gewöhnlich auch 
ein zuruͤckgebliebener Hiſtoriker, Philoſoph 
und Styliſt, das Ganze iſt für ihn zu ſchwer, 
und da es ſeine Eitelkeit kraͤnkt, da es ihm an 


Antrieb und Aufſicht fehlt, die untere Ordnung 


zu beſuchen, ſo bleibt er entweder aus den 
Lectionen derſelben weg, welches ihm leichter 
wird, als demjenigen, der eigentlich zu ihr 
gehoͤrt, oder er glaubt ſich als Primaner uͤber 
ſtrenge Aufmerkſamkeit für den Lehrer der zwey⸗ 
ten Ordnung erhoben. 

Lieberkuͤhn brachte für alle feine Veraͤnde⸗ 
rungen jugendlichen Eifer und Enthuſiasmus 
mit, er opferte ihnen und ihrer Erhaltung und 
beſtändigen Vervollkommung ſeine ganze Zeit 
und Thaͤtigkeit auf: daher ſchien anfaͤnglich 
alles vortrefflich zu gehen. Aber dergleichen 
Verbeſſerungen muß man nie nach dem Anfange 
beurtheilen, wo der erſte Eifer von allen Sei— 
ten noch nicht erkaltet iſt. Ihn kann man bey 


pädagogiſchen Einrichtungen nie länger in Anz 


ſchlag bringen, als die Sache noch neu iſt. Zus 
verlaͤß iger war der Vortheil, als er dem Gym⸗ 
naſio durch feine thaͤtige Mitwirkung einige 
neue Fonds verſchaffte, wodurch der Lehrplan 
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mit einigen Gegenſtaͤnden des Unterrichts aus⸗ 

gefüllt werden konnte, die ihm fehlten, und 

die grade unſerm Zeitalter beſonders angenehm 

Im Franzoͤſiſchen, Polniſchen, Ma— 

thematik, Zeichnen, Schreiben wurde nun ein 

weit ausgebreiteterer Unterrtcht als vorher 
ertheilt, und überhaupt folgendermaaßen ver⸗ 
fahren: 

1. Theologie und Religion wird gelehrt in 6 
Klaſſen. In der erſten dociren die beyden 
geiſtlichen Profeſſoren der Theologie, deren 
erſte Vorgaͤnger Heß und Moiban waren. 

2. Philoſophie in 1 Klaſſe. In der zweyten 
bleibt man ſehr zweckmaͤßig blos bey Moral 
und Religion ſtehen. 

3. Mathematik, außer den Strelitziſchen Lec- 
tionen noch in zwey Klaſſen; fuͤr jene hat 
Strelitz auch ein Legat zu Inſtrumenten vers 
macht, wofuͤr ſeit 1726 ein guter Vorrath 
angeſchaft worden, der gelegentlich vermehrt 
wird. 

4. Naturkunde und Naturgeſchichte, 
Klaſſen. 

5. Geographie und Statiſtik, in 6 Klaſſen. 

6. Geſchichte in 4 bibliſche, in 2 politiſche. 

7. Deutſche Sprache in 6 Klaſſen. 

8. Lateiniſche Sprache in 6 Klaffen, beyde 
Sprachen mit Uebungen in der Beredfam- 
keit und Dichtkunſt verbunden. 

9. Griechiſche Sprache in 4 Klaſſen. 


in 6 


10. Hebräifche in 2 Klaſſen. 


11. Franzoͤſiſche in 4. 


12. Polniſche in 2. 
13. Das Rechnen in 3 Klaſſen. 
14. Das Schreiben in 3. 
15. Das Zeichnen in 2. 
Lieberkuͤhn machte auch den Anfang mit 


Sammlung einer Schulbibliothek, für welche 


zum Gebrauch der Lehrer ſehr viele brauchbare 
Huͤlfsmittel des Unterrichts und die belehrend 
ſten gruͤndlichſten neuern paͤdagogiſchen Schrif— 
ten, und zum Gebrauch der Studirenden viele 
Jugendſchriften nach einer zweckmäßigen Aus- 
wahl angeſchafft wurden. Sie erhielt durch 
die legirte Sammlung des Regierungsraths 
Neumann einen anſehnlichen Zuwachs, und 
wird noch jetzt durch ein von ihm gemachtes 
Legat vermehrt. Beyde mit der Kranziſchen 
verbunden koͤnnten bey zweckmaͤßiger Aufſicht 
und Benutzung von großem Werthe fuͤr die 
Lernenden ſeyn. Für duͤrftige Scholaren wer⸗ 
den durch einige Stiftungen Bücher angeſchafft. 

Lieberkuͤhns eigner Unterricht war eben ſo 
gruͤndlich als anziehend fuͤr die Jugend, und 
es war ein ſichrer Beweis des ſtumpfeſten Ko- 
pfes, wenn ihm L. nicht einige Aufmerkſamkeit 
abgewinnen konnte. Er erklärte feinen Schuͤ⸗ 
lern einige klaſſiſche, beſonders griechiſche Au— 
toren, und trug ihnen eine Einleitung in das 
Studium der Klaſſiker zum beſſern Verſtehen 
und geſchmackvollern Beurtheilen ihrer Werke 
vor; außerdem beſorgte er den Unterricht in 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften und in der Philoſo⸗ 
phie. Um den Wunſch einiger Vornehmen des 


. 
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Landes, die ihre Kinder feiner Aufſicht und 
Leitung zu uͤbergeben wuͤnſchten, zu erfüls 
len, errichtete er eine kleine haͤusliche Erzie— 
hungsanſtalt, die er bis an ſeinen Tod mit 
Unterſtützung eines Gehuͤlfen gewiſſenhaft bes 
ſorgte, und die ganz das in ihn geſetzte Zu— 
trauen der Eltern rechtfertigte. Seine Ein— 
künfte erhielten noch einen Zuwachs durch die 
ihm ganz ohne ſein Wiſſen von Friedrich II. 
nach dem Tode des Doktors Morgenſtern (des 
Hofnarren Friedrich Wilhelms I, den dieſer 
zum Praͤſidenten der Akademie in Berlin machte) 
von deſſelben genoßner Penſion bewilligten 150 
Rthlr., welche noch jetzt ſeine Wittwe durch 
die Gnade des Koͤnigs genießt. 

Bey aller Hochachtung und Liebe, die er 
von ſeinen Schuͤlern und Collegen erhielt, bey 
aller freundſchaftlichen Offenheit, mit der ihm 
ſeine Obern, die zum Schulenpraͤſidio beſtell⸗ 
ten Mitglieder des Magiſtrats entgegenkamen, 
bey allen wenigſtens zum Theil erfuͤllten Hoff⸗ 
nungen, konte es ihm, der mit den Eigenhei⸗ 
ten der damaligen Breslauer nicht ganz be— 
kannt war, dennoch nicht fehlen, auf ſeinem 
Wege einer Menge von Unannehmlichkeiten zu 
begegnen, welche ihm freylich die gegenwaͤrtige 
Generation erſpart hätte. Eine gewiſſe Vor- 
liebe fuͤr alte Meinungen und Gebraͤuche war 
damals in Breslau weit ſtaͤrker als jetzt, wo 
dieſelbe zum Theil einer befremdenden Neigung 
fuͤr das Ferne und Auslaͤndiſche Platz gemacht 
hat. Der Unterſchied zwiſchen dem 77jaͤhrigen 


Arlet und dem Zojährigen Lieberfühn, der 
eine Menge Pedantereyen gar nicht ahnte, die 
man von ihm als weſentliche Eigenſchaften ei⸗ 
nes Rectors verlangte, fiel doppelt auf, und 
Kraͤnkungen und Anfeindungen blieben daher 
nicht fern. Ein Brief von ihm an Stuve aus 
dem Jahre 1786 giebt uͤber dies alles wenig— 
ſtens einige Andeutungen: „In unſerm Publi⸗ 
kum habe ich zwar nicht uͤberall einen guten 
Geruch, aber doch kann ich noch immer auf 
den Beyfall und die Achtung ſehr vieler treffli— 
chen Menſchen hier rechnen. Mißverſtaͤndniſſe, 
Alterthumsliebe, mit unter Neid, Unzufrie⸗ 
denheit mit meinem Ernſt und meiner Frey⸗ 
müthigkeit im Schreiben, Reden und Handeln 
bey denen, die es traf, haben zwar manchen 
Kopf gegen mich geſtimmt, auch wohl man— 
ches Herz von mir abwendig gemacht. Man 
hat Kleinigkeiten ausgehoben, z. B. meinen 
braunen Rock bey der Beichte, und durch Zu— 
ſaͤtze verunſtaltet; man glaubt oder ſchwatzt, 
ich verſtehe kein Latein, weil ich viele deutſche 
Lectionen oder Buͤcher eingefuͤhrt, auch den 
uͤberhaͤuften, mechaniſchen, geiſtloſen lateini- 
ſchen Unterricht theils eingeſchraͤnkt, theils 
umgeformt habe, und was des Zeugs mehr iſt. 
Daraus entſtehen denn Partheyen für und wis 
der mich, fo daß es neulich auf einem oͤffentli⸗ 
chen Hauſe hier beynahe zu einer heftigen De— 
batte gekommen ſeyn ſoll. Aber ich gehe ruhig 
und ſo feſt, als ich vermag, meinen Gang 
und verfolge mein Ziel. Oeffentlich greift mich 
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Niemand an, und meine zahlreichen Freunde 
oder wenigſtens Wohlwoller, die ich gewiß 
hier habe, ſprechen mehr und ſtaͤrker für mich, 
als ich ſelbſt. Mein Grundſatz iſt und bleibt, 
die Zweifler durch den Erfolg zu beſchaͤmen. 
Das ſpuͤre ich ſchon einzeln, und was mich am 
meiſten entſchaͤdigt, die Eltern gewinnen imz 
mer mehr Zutrauen zu uns und unſerer Schule.“ 
In einem Briefe vom 23. Januar 1788 heißt 
es indeß ſchon: „Meine oͤffentliche Lage wird 
immer unangenehmer, aber ohne mich muth— 
loſer oder ſchwaͤcher zu machen.“ 

Ein durch Schwaͤche und Verletzung der 
innern Theile verurſachter Blutauswurf entzog 
ihn am 1. April 1788 dem ſchweren Kampfe 
mit Vorurtheilen; ihr Haß verſtummte über 
ſeinem Grabe, und von der einmuͤthigen Stim— 
me der folgenden Jahrzehnde wird ihm der 
Dank und die Ehre zu Theil, welche die Mit— 
welt dem Lebenden abzutragen ſich weigerte. 
Seine Einrichtungen ſind mit geringen Abaͤn⸗ 


derungen beybehalten worden, und wenn auch 


ſie hier und da an Unvollkommenheiten, die 
wir ſelbſt angeführt haben, leiden oder litten, 
fo bedenke man, daß er unter mancherley Ein- 
ſchraͤnkungen wirkte, und ehe er vollenden 
konnte, was er begann, im 34. Jahre ſeines 
Alters und im vierten ſeiner Amtsverwaltung 
abgerufen wurde. — Seine ſchriftſtelleriſche 
Laufbahn war in Breslau von keiner Bedeu: 
tung. Er arbeitete die lateiniſche Ueberſetzung 
des Campeſchen Robinſons aus, und nahm an 
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den Provinzialblaͤttern, ihrer litterariſchen 
Chronik und der Jenaiſchen Litteraturzeitung 
Theil. Seine kleinern durch Schulfeyerlich— 
keiten veranlaßten Abhandlungen hat ſein 
Freund, Hr. Gedike, damals Profeſſor am 
Eliſabethan, mit Lieberkuͤhns Leben unter dem 
Titel „L. Kleine Schriften“ 1791 herausge— 
geben. Dieſe Sammlung liegt den von uns 
angeführten Thatſachen zum Grunde. 

16. Hr. M. Johann Ephraim Scheibel, 
ſeit 1788, zugleich der dritte Strelitziſche Pro— 
feſſor der Mathematik ſeit 1761. 

N Der Flor des Gymnaſiums, den Lieber⸗ 
kuͤhn wiederhergeſtellt hatte, wurde mit ihm 
nicht begraben; ein Nachfolger, deſſen Ver— 
dienſte um die Gelehrſamkeit gewiß nicht erſt 
angefuͤhrt werden duͤrfen, und die Namen Ger⸗ 
hard, Schummel und Fuͤlleborn konnten dieſe 
Beſorgniß ſelbſt bey den eifrigſten Verehrern 
des Verſtorbenen wohl nicht erſt rege machen. 
Der Verfaſſer dieſes Buchs verdankt dem Eli— 
ſabethan zu viel, um dasjenige, was er ſagen 
müßte, vom Vorwurfe der Partheylichkeit be— 
freyen zu koͤnnen; er weiß es, daß dieſer Vor 
wurf ungerecht ſeyn wuͤrde, aber er will es 
dennoch lieber einem freyern Urtheile uͤberlaſ— 
ſen, den Dank und die Ehre auszusprechen, 
welche Breslau dieſer gelehrten Anſtalt ſchul— 
dig iſt. Außer den 2 Profeſſoren der Theolo— 
gie, den Z ordentlichen Profeſſoren, von denen 


einer Rector und zugleich zweyter Schulinſpec⸗ 


tor, der andre Prorector iſt, ſind noch acht 


Collegen, von denen drey Titularprofeſſoren 


ſind, 1 Collaborator, und 1 Subſtitut, zwey 
franzoͤſiſche Sprachmeiſter, 1 Polniſcher, 1 
Schreib- und 1 Zeichenmeifter angeſtellt. Das 
Gymnaſium ſteht unter der allgemeinen Curatel 
des Magiſtrats, und der beſondern zweyer 
Rathsglieder, die Schulpräfides heißen. Die 
Beſoldungen fließen aus der Kaͤmmerey, der 
Hauptſchulenamtscaſſe, dem Eliſabethaniſchen 
Kirchenaͤrario, der Armencaſſe, den Legaten, 
dem Schulgelde, welches fuͤr jeden Schuͤler 
monatlich 1 Gulden betraͤgt, den Geldern fuͤr 
die Begraͤbniſſe, denen ehemals die Schulen 
beywohnten, und den Collecten. 


In jedem Jahre werden zwey oͤffentlithe 
Examina gehalten. Mit dem Frühlingseras 
men ſteht der oͤffentliche Redeactus in einiger 
Verbindung, zu welchem durch eine beſondere 
Schrift eingeladen wird. Die Reden, welche 
bey dieſer Gelegenheit gehalten werden, ſind 
zum Theil geſtiftet, z. B. eine griechiſche, wo— 
fuͤr jaͤhrlich 10 Rthlr. von Andreas Strelitz, 
einem Kandidaten der Rechte aus Breslau, 
der, 1724 auf Reifen in Luͤbeck ſtarb, geftiftet 
ſind, eine lateiniſche, und mehrere deutſche. 
Auch die Lehrer halten von Zeit zu Zeit oͤffent— 
liche Reden, wofuͤr ſie Legate genießen. 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 77. 
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Das Gymnaſium zu St. Eliſabeth. 


Geeich bey der Einweihung des Gymnaſiums 
kommen theatraliſche Spiele vor, woran der 
Geſchmack ſchon früher herrſchend ſeyn mußte, 
weil ſchon Biſchof Wenzeslaus es den Geiſtli— 
chen verbot, ihnen beyzuwohnen. Man 
mußte fie indeß dennoch fuͤr eine nuͤtzliche Ue— 
bung erkennen, da man keinen Anſtoß fand, 
ſie in Schulen einzufuͤhren. Das zweyte Stuͤck 
wurde im Jahr 1583 aufgeführt, und iſt noch 
in einem handſchriftlichen Singebuche, welches 
ſich auf der Magdaleniſchen Bibliothek befin- 
det, vorhanden. Der Verfaſſer war ein Mei— 
ſterſaͤnger und Hans Sachſes Schuͤler, beyder 
Bildniſſe ſind am vorderſten Deckel inwendig 
gemahlt. Der abgekuͤrzte Titel heißt: Come⸗ 
dia von den frumen Patriarchen Jakob vnd 
feinem ſone Joſeph vnd feinen Brüdern ꝛc. 
auf das lengſte in vier ſtunden zu agiren, ꝛc. 
zuſampt dreyen Uhrſachen, warum dieſe Co— 
media iſt componiret worden, ꝛc. Vnd ſieben 
Geſengen, welche man zwiſchen dem Actus an⸗ 
ſtatt eines Inſtruments ſingen mag, mit feinen 
aufgenotirten Melodeyen, durch Adam Puſch— 
mann, Liebhabern und Beſoͤrderern der alten 
deutſchen Singekunſt und der deutſchen Poete— 
rey. Zu Breßlau 1580 componirt und her⸗ 
nach 1883 daſelbſt agirt. 
Top. Chr. VItes Quartal. 


Wo dieſe Comoͤdie geſpielt worden, ift 
nicht bekannt, indeß ift es wahrſcheinlicher, 
daß dies nicht in einem der Gymnaſien geſche— 
hen iſt. Mit Erlaubniß des Raths wurden da— 
mals von Studenten und Handwerksleuten in 
Privathaͤuſern Comoͤdien gegeben, und aus 
den Cenſurberichten der lutheriſchen Geiſtlich— 
keit, welcher der Magiſtrat die Bücher und 
Stuͤcke zur Durchſicht übergab, ſieht man, 
daß dieſe eben nicht freundſchaftlich gegen 
den Adam Puſchmann geſinnt war. (Siehe 
den ſchon oben mitgetheilten Cenſurbericht.) 
Ein andrer lautet ſo: daß der gute Mann ſich 
der Sorgen dies Buͤchlein zu ſchreiben unter— 
ſtanden, geſchiehet wegen feines Armuths, und 
vermeinet, dadurch vielleicht einen Zehrpfennig 
zu erlangen. Da ihm etwas derhalben von 
Gotteswegen wuͤrde mitgetheilt, moͤchte er ſich 
beſagen laſſen.“ 

Als in der Mitte des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts die Jeſuiten nach Breslau kamen, und 
in ihren Anſtalten lateiniſche Luſt- und Trauer⸗ 
ſpiele mit der Pracht auffuͤhrten, welche ihr 
Reichthum moͤglich machte, wurden dadurch 
die proteſtantiſchen Schulen zur Nacheiferung 
geweckt. Daher ließ der Rector Elias Major 
im Jahr 1642 im Hoͤrſaal der dritten Ordnung 
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des Eliſabethaniſchen Gymnaſiums eine beweg⸗ 
liche Schaubuͤhne errichten, auf welcher er eine 
deutſche Tragico-Comoͤdie Argenis, der 
Prorector Colerus und der Profeſſor Fechner 
hingegen eine Comoͤdie Areteugenia auf— 
führen ließen. Nach dem Weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
den brachte Major die Comoͤdie Naaman, die 
er auf Befehl des Praͤſes von Garz aus des 


Schoͤnaͤus Terentio Chriſtiano überſetzt hat⸗ 


te, auf die Bühne, wo fie fünfmal mit gro= 
ßem Beyfall wiederholt wurde. Die Gymna⸗ 
fiaften von Magdalene ſpielten unterdeß eine 
Tragico⸗Comoͤdie Irenomachia und die Judith 
von Opitz. 

Am dieſe Zeit wurden die Trauerſpiele des 
Andreas Gryphius bekannt. Seine Gibeo— 
niter wurden 1652 zu Eliſabeth fuͤnfmal, 
ſeine Felicitas 1658 ſiebenmal, und ſein 
Leo, Catharina ꝛc. ebenfalls mehreremal gege— 
ben. Am meiſten gefiel der großmuͤthige 
Rechtsgelehrte oder der ſterbende 
Papinian, der 1660 ſiebenmal wiederholt 
wurde. Auf die Gryphiſchen folgten die Lo: 
henſteinſchen und Hallmannſchen Trauerſpiele, 
zu deren Aufführung in der Faſten die Studioſi 
eigne obrigkeitliche Erlaubniß 1669 erhielten. 
Aber allmaͤhlig verlor das Publikum auch an 
Lohenſteins Sophonisbe und Agrippina, und 
an Hallmanns ſterbender Mariamne den Ge: 
ſchmack, und die Profeſſoren ſahen ſich zur 
Ausarbeitung neuer dramatiſcher Vorſtellungen 
gend thigt. Indeß blieb die Gryphiſche und 
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Lohenſteinſche Zeit immer die glaͤnzendſte Pe⸗ 
riode des Breslauſchen Schultheaters, beſon— 
ders in pecuniaͤrer Hinſicht; die Zuſchauer und 
Zuhoͤrer von vornehmem Stande legten in die 
ſilbernen Schaalen reichlich Dukaten und harte 
Thaler ein, ſo daß die ganze Einnahme oft 
gegen 500 Thaler betrug. Davon wurden die 
Ausgaben beſtritten, der Dichter erhielt ſechs 
ſilberne Becher A 1 Mark, jeder der Aufſeher 
einen, und jede der ſpielenden Perſonen einen 
oder anderthalb Thaler. Deſto nachtheiliger 
war der Einfluß des Theaterweſens auf den. 
Fleiß und vielleicht auch auf die Sittlichkeit der 
Jugend, ohngeachtet, wie man denken kann, 
die weiblichen Rollen alle durch verkleidete 
Juͤnglinge geſpielt werden mußten. Die Be⸗ 
ſchraͤnkungen, welche fpäterhin getroffen wur— 
den, waren daher ſehr wohlthaͤtig, ohngeach— 
tet immer noch auch bey der folgenden regel— 
mäßigen Einrichtung viele Zeit verloren! gehen 
mußte, und man zuletzt dennoch wieder auf 
eigentliche Dramas zuruͤckkam. 

Der Hauptactus war der Actus praemia- 
lis, der zu Eliſabeth am Frohnleichnamstage, 
zu Marie Magdalene nach dem Herbſtexamen 
gehalten wurde. Er hatte ſeinen Namen von 
Praͤmien, welche der Rath ſeit 1643 dabey 
austheilen ließ, und welche in eigen ausge— 
prägten Medaillen, für die Primaner 1 Spe- 
ciesthaler an Werth, für die Schuͤler der uns 
tern Ordnungen 1 halben Species betrugen. 
Nach Endigung des Stuͤcks trat jedesmal der 


Verfaſſer auf das Theater, hielt eine lateini⸗ 

ſche Rede, und eröffnete dann, während die 
übrigen Mitſpieler um ihn in einem halben Cir⸗ 
kel herumſtanden, die verſiegelten Praͤmien, 
von denen er 12 an die Primaner mit einer 
in lateiniſche Diſticha gebrachten Ermahnung, 
die übrigen an die Schuͤler mit deutſchen Rei— 
men begleitet austheilte. 

Außer dieſem wurde wechſelsweiſe in bey— 
den Gymnaſien gegeben am Charfreytage Nach— 
mittag der Actus pallionalis, ferner zu St. 
Eliſabeth einer im Herbſt und einer im Fruͤh— 
jahr, zu Magdalene aber der deutſche dreytä- 
gige Actus, welchen der Kirchenvorſteher Jo— 
hann Kretſchmer 1690 geſtiftet hatte. Er 
wurde ſpaͤter jedoch wegen der großen Koſten 
nur alle zwey Jahre producirt. Kretſchmer 
hatte alle foͤrmlichen Comoͤdien und Poſſen⸗ 
ſpiele dabey voͤllig unterſagt, man nahm da⸗ 
her nur ernſte und wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤn— 
de, die anfaͤnglich nur ſehr wenig nach den 
Regeln des Theaters zugeſchnitten waren, ſon— 
dern mehr unſern Schulgeſpraͤchen glichen. 
Erſt fpäter, als der Mißbrauch, welcher früher 
mit dem Comoͤdienweſen getrieben worden war, 
in Vergeſſenheit gekommen ſeyn mochte, fuͤhrte 
der Rector Gottl. Wilh. Keller die eigentlichen 
Dramas wieder ein. Arletius findet dieß in 
feiner angeführten Schrift ſehr loͤblich, denn, 
ſagt er, wenn nach der alten Art die ſogenann⸗ 
ten Scenen oder Aufzüge in gelehrten oder la— 
teiniſchen Geſpraͤchen, die Zwiſchenacte aber 
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in deutſchen und poetiſchen Vorſtellungen be— 
ſtuͤnden, ſo wuͤrde man in dem Hoͤrſaal mit 
großen und unverhinderten Schritten herum 
ſpatzieren gehen, und die Zuhoͤrer ganz bequem 
zählen können. Aber die Handlungen machen 
jeden aufmerkſam, und die Abwechſelung laͤßt 
keinen Ekel ſich ereignen. 

Aus eben derſelben Schrift theilen wir das 
Verzeichniß der theatraliſchen Vorſtellungen 
mit, welche nach der Kretſchmerſchen Stiftung 
zu Magdalene von 1690 bis 1755 gehalten 
worden ſind. 

1690 Chriſtian Gryph Der deutſchen 
Sprache Alter und Wachsthum. 1692. 
Küpfender Sinnreiches Bild und Raͤthſel 
des Weltweiſen Cebes. 1692 Gryph. Der 
deutſchen Raͤthſelweisheit I. Theil von Raͤth— 
ſeln, Sprichwoͤrtern und Fabeln. 1693. 
Küpfender Der Ruhm der alten Deutſchen. 
1694. Gryph. Anhang von den Heldenbü- 
chern. 1695 Die unter dem großen Karl bes 
feſtigte Hoheit der deutſchen Nation und 
Sprache. 1696 Gryph. II. Theil I. Vor⸗ 
ſtellung von den Tragoͤdien. 1697 Die Ho⸗ 
heit und Nutzbarkeit der deutſchredenden Kan⸗ 
zeln, Kanzelleyen und Katheder. 1698 
Gryph. II. Vorſtellung von den Luſtſpielen. 
1699 Das deutſche Babel, oder die ſeltſame 
Verwirrung und Vermiſchung der deutſchen 
Sprache. 1700 Gryph. III. Vorſtellung 
von den Opern und Balleten. 1201 Der 
deutſche Mercurius, oder Deutſchlands Auf⸗ 
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nahme durch die Gelehrigkeit und Kaufmann: 
ſchaft. 1702 Gryph. IV. Th. I. Vorſtel⸗ 
lung von den Turnieren und Luſtrennen. 1703 
Germanicus das Muſter eines tapfern Fuͤrſten. 
1704 Gryph. ⁊2te Vorſtellung von dem 
Fechten. 1705 Die Pflicht der Unterthanen 
gegen hohe Obrigkeit. 1706 Das heilige 
toͤmiſche und deutſche Reich. 1707 Lateiniſch 
und Deutſchredender Terentius. 1708 Die 
wahre Gelehrſamkeit. 1709 Die Beſchaffen⸗ 
heit der deutſchen Poeſie. 1710 Betrachtung 
über allerley Einweihungs- und Jubelfolenni: 
täten, 1711 Thraͤnenopfer der ſchleſiſchen 
Muſen über das Abſterben K. Joſephs 1712 
Die gluͤckſeelige Vereinigung des Herzogthums 
Schleſien mit dem Koͤnigreiche Boͤhmen. 1713 
Das über den Erbfeind der Chriſtenheit trium— 
phirende Erzhaus Oeſterreich. 1717 Die 
Nothwendigkeit der Verbindung der göttlichen 
und menſchlichen Weisheit. 1718 Der Paf: 
ſarowitzer Friede. 1719 Der Sieg Julii Caͤ⸗ 
faris über den Arioviſt. 1720 Marbod, der 
Markomannen und Quaden Koͤnig in Boͤhmen. 
1721 Davids Vaterthraͤnen über den Unter⸗ 
gang Abſalons. Das in Sprichwoͤr⸗ 
tern redende Schleſien. 1723 Sonderbare 
Denkwuͤrdigkeiten des Koͤnigreichs Boͤhmen 
unter ſeinen Herzogen und Koͤnigen. 1724 
Heinrichs des Frommen Tartariſche Schlacht. 
1725 Die verkehrte Welt der alten Zeiten. 
1726 Die Verdienſte der Deutſchen gegen die 
Sternkunſt. 1727 Des Kaiſers Mauritii 


1722. 
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Mordgeſchichte. 1728 Das durch Kaiſer 
Rudolphs von Habsburg Wahl befreyete 
Deutſchland. 1729 Primislaus III. insge⸗ 
mein Ottokar genannt, Koͤnig in Boͤhmen. 
1730 Der ſterbende Seneca. 1731 Die alte 
deutſche Redlichkeit. 1732 Die natürliche 
Gluͤckſeeligkeit des Landes Schleſien. 1733 
Epaminondas. 1735 Der klaͤgliche Unter: 
gang Hipparini. 1737 Von der Sterndeu— 
tung. 1739 Hundertjaͤhriges Gedaͤchtniß des 
Martin Opitz von Boberfeld. 1741 Die im 
Lande der Zufriedenheit beſchäftigten Muſen. 
1743. Des Koͤnigl. Preußiſchen Adlers Ur⸗ 
ſprung und Hoheit. 1745 Der Streit zwi⸗ 
ſchen der weißen und rothen Roſe in England. 
1747 Kajus Marcius Koriolanus. 1749 
Die geſtuͤrzte Olympias. 1751. Die ſterben⸗ 
de Kleopatra. 1753 Ein redlicher Deutfcher, 
1755 Der unglüͤckſeelige Fall Petri des Dänen 
von Arletius. 

Man ſieht aus dieſem Verzeichniß, daß erſt 
feit 1719 wiederum eigentliche Schauſpiele ge— 
geben wurden, und daß die vorhergehenden 
Darſtellungen außer der dramatiſchen Form 
mit einem Drama wenig gemein haben konn— 
ten. Den ſiebenjährigen Krieg hindurch wur- 
den dieſe Uebungen nicht fortgeſetzt, weil in 
beyden Schulgebaͤuden Feldlazarethe angelegt 
waren, daher geht Arlets 1762 gegebne Nach⸗ 
richt nur bis 1755. Die letzte Nachricht von 
einer dramatiſchen Vorſtellung in Eliſabeth, 
die ich finde, iſt von 1779, wo Peter Wlaſt 


von Arletius lateiniſch in 3 Acten unter dem 
Titel gegeben wurde: Petri Dani Comitis 
Skrinnenlis lub Vladislao [ummo Polo- 
niae duce, Sileliae Gubernatoris Ruina 
illuſtris Dramatragicnm poetico latinum. 
Was nach der Zeit noch gefpielt worden ift, 
weiß ich nicht ganz genau anzugeben, aber ſo 
viel iſt gewiß, daß die ganze Einrichtung bis 
1783 gedauert, und nach Lieberkuͤhns Ankunft 
aus ſehr natuͤrlichen Gruͤnden aufgehoͤrt hat. 

Das Theater und die Dekorationen ſind 
in dem geraͤumigen Saale des erſten Stock— 
werks noch vorhanden. Die Buͤhne hat ſeit⸗ 
dem zu den feyerlichen Redeuͤbungen eingerich— 
tet und benutzt werden ſollen, welches jedoch 
noch nicht geſchehen iſt. 

Das Gymnaſium ſelbſt, von dem Kund— 
mann in ſeinem Werke von hohen und niedern 
Schulen Deutſchlands eine Abbildung geliefert 
hat, beſteht aus drey Stockwerken. Die Rec⸗ 
torwohnung iſt damit vereinigt, hat aber ei— 
nen abgeſonderten Eingang. Statt des Da: 
ches befand ſich ſonſt auf derſelben ein großer 
auf dem Fußboden mit Kupfer abſchuͤßig ge⸗ 
deckter Altan, der nach R. Arlets 1784 er⸗ 
folgtem Tode abgebrochen und mit einem Dache 
vertauſcht worden iſt. 

Der Hörfäle im Schulgebäude find eigent- 
lich nur fünf. Die untern zwey ſind jedoch 
durch Zwiſchenwaͤnde getheilt, fo daß fie 4 
Lehrſtuben bilden. Die auf dem oberſten Stock 
befindlichen neun Giebel des Dachs, unter 
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welchem ehemals die Choraliſten, jetzt ärmere 
Studioſi nebft den beyden Beamten des Gym: 
naſiums, dem Oekonomus und Calefactor ihre 
Wohnungen haben, follen die 9 Mufen vor⸗ 
ſtellen, das dazwiſchen ſtehende Thuͤrmchen 
aber, mit deſſen Glocke der Anfang und das 
Ende der Schulſtunden angedeutet wird, den 
Apollo, Das ganze Gebäude war ehemals in— 
und auswendig mit verſchiedenen deutſchen, la— 
teiniſchen, griechiſchen und hebraͤiſchen Inſchrif— 
ten u. Sinnbildern geziert, die jedoch durch wie— 
derholtes Uebertuͤnchen nach und nach verloͤſcht 
ſind. Ueber der großen Thuͤre des Schulge⸗ 
baͤudes ſteht folgende Inſchrift: 
D. O. M. 8. 

INITIVM SAPIENTIAE EST TIMOR Do. 
MINI SAPIENTIAM VERO ET ERVDITIO- 
NEM STVLTI ASPERNANTVR. 

Im Vorſaale des zweyten Stockwerks find die 
Schulgeſetze in Marmor eingegraben, und an 
mehrern andern Orten ſind noch lateiniſche 

Admonitionen in Verſen zu ſehen. 


Nachrichten von den Feyerlichkeiten, die 
zur Ehre der zweyhundertjahrigen Jubelfeyer 
am 29. Januar 1762 im Pfarrhofe angeſtellt 
wurden, weil ſich damals noch das Lazareth im 
Schulgebaͤude befand, finden ſich in der 1762 
bey Johann Friedrich Korn heraus gekommenen 
Sammlung von Jubelſchriften, wel⸗ 
che ſehr leſenswerthe Abhandlungen und Reden 
von D. Burg, Arletius, Jachmann, Leuſch— 


— 


ner, und D. Fr. Ernſt Stief enthält, aber 


aufs hoͤchſte durch ein Gratulationsgedicht von 
Gottſched und noch mehr durch eine ſogenannte 
Jubelode nebſt Singgedichten von Karl Ben: 
jamin Stief verunziert wird. Nicht leicht kann 
Fadaiſe, Leere und Sprachverderberey in ei— 
nem hoͤhern Grade vereinigt gefunden werden, 
als in Stiefs Poeſien, die nicht blos als Denk: 
mal des Gottſchedianiſchen Waſſers und Unge— 
ſchmacks, ſondern auch als Muſter wirklicher 
Sinnloſigkeit aufbewahrt zu werden verdienen. 
Dies Urtheil betrifft natuͤrlich blos ſeine Verſe, 
feinen übrigen Arbeiten iſt ihr Werth nicht ab» 
zuſprechen. 

Die Anzahl der verdienten und wuͤrdigen 
Maͤnner, die aus dem Gymnaſio hervorgegan— 
gen find, iſt ſehr groß, aber der Raum verbie⸗ 
tet uns die Verſtorbenen, und die Beſcheiden— 
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heit, die Lebenden zu nennen. Nur einen Na⸗ 
men, der recht eigentlich dem Gymnaſium ges _ 
hoͤrt, fuͤhren wir aus der Menge der uͤbrigen 
an, deren fpäterer Ruhm vielleicht andern An, 
ſtalten zuzufchreiben iſt. 

Leſſing fand nemlich während feines Auf— 
enthalts in Wittenberg auf der daſigen Univer— 
ſitaͤtsbibliothek unter einem Wuſte alter Lei 
chen = und Hochzeitlieder ein Gedicht, deſſen 
Titel: Andreae Sculteti Oeſterliche Tri— 
umphpoſaune, Bombaſt verſprach, deſſen In⸗ 
halt ihn aber auf eine ſehr angenehme Art uͤber— 
raſchte. Nicht zwar, als ob ihm gar nichts 
von Schwulſt in einem Gedichte, welches ſo 
abentheuerlich angekuͤndigt ward, aufgeſtoßen 
waͤre, aber er fand doch weit mehr wahres 
Erhabene als Schwulſt. *) Begeiſtert von 
feinem Dichter ſchrieb er ſich die oͤſterliche Tri: 


) Als Probe mögen folgende Stellen dienen, die in der That einen wahrhaft Schillerſchen Geiſt 
athmen, und uns in Verwunderung ſetzen, wenn wir das Jahr 1640 bedenken: 
Laß Zebaoth in mir, das kalte Herze brennen, 
Dich, Herr, kann ohne Dich, kein Muttermenſch erkennen. 
Du pfropfteſt in die Bruſt der Sinne Wunderkraft, 


Die uns zu Menſchen macht: 
Die uns in Goͤtter kehrt. 
Doch mein Vermoͤgen iſt, 


Da uͤber die Natur, 
Und was ſich regt, 
Da alles Waſſer war 


— 


—— 


— — 


Wie Jeſus in der Luft, 
Und ſich, 


— 


Du pflanzeſt Wiſſenſchaft, 
Ich naͤhre ſchlechte Gaben, 
Vermoͤgen wollen haben. 


Neptunus ſich erhub, 
geſammt der Erde ſelbſt begrub, 


die Arme weit gereckt, 
die ganze Welt zu faſſen, ausgeſtreckt, 


Wie ſeine Mutter kocht, die zwiſchen Furcht und Zagen, 


umphpofaune ab, und las fie nach der Zeit fo 
oft ſich ſelbſt und andern vsr, daß er, wie er 
felbft gefteht, im Stande geweſen wäre, jede 
gute Zeile daraus getreulich aus dem Gedaͤcht— 
niß wieder herzuſtellen, wenn die wenigen Ab— 
ſchriften davon ſamt der ſeinigen alle auf ein: 
mal verſchwunden waͤren. 


Indeß vergingen zehn Jahre und druͤber, 
und er war auf gutem Wege, den ganzen An— 
dreas Scultetus zu vergeſſen, als er (Leſſing) 
ſelbſt als Sekretair des Generals Tauenzien nach 
Breslau kam. Hier im Vaterlande des Dich⸗ 
ters — denn er nannte ſich auf dem Titel der 
Triumphpoſaune ſelbſt einen Bunzlauer — 
wachte die Neugierde, ihn naͤher kennen zu 
lernen, um fo natürlicher wieder auf, je 
wahrſcheinlicher er ſie befriedigt zu ſehn hoffen 
durfte. Die Schleſier (Leſſing ſagt, er liebe 
ſie darum) waren damals noch große Verehrer 
ihrer Dichter, aber dennoch konnte ihm keiner 
über den Andreas Scultetus Auskunft geben, 
und ſelbſt Arletius und Kloſe hörten den Nas 
men der oͤſterlichen Triumphpofaune von ihm 
zuerſt. Nach viel verſchwendeter Zeit und 
Mühe fand er endlich noch ein paar andre Ge: 
dichte von ihm, unter andern an den bekann⸗ 
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ten Chriſtoph Colerus, damaligen Conrector 
des Gymnaſiums zu St. Eliſabeth, in welchem 
er ſich für einen Schüler deſſelben bekennt, und 
eine kurze poetiſche Condolenz an den Buch⸗ 
haͤndler Jakob zu Breslau uͤber den Verluſt 
ſeiner Gattin aus dem Jahre 1640, die er 
unter aͤhnlichen Condolenzen verſchiedener ans 
derer Gymnaſiaſten erblickte. Der Vermu⸗ 
thung, die aus dieſen beyden Umſtaͤndey er: 
wuchs, war leicht auf den Grund zu kommen. 
Arletius ſchlug die Matrikel des Gymnaſiums 
nach, und es fand ſich, daß der Dichter ein 
junger Gymnaſiaſt geweſen, daß alles, was 
ein Mann wie Leſſing mit ſo vielem Vergnuͤgen 
geleſen hatte, nichts weiter als Verſuche eines 
Schuͤlers waren. Die Matrikel beſagte, daß 
ſein Vater ein Schuſter in Bunzlau geweſen 
ſey, und daß er den 25. Auguſt 1639 auf 
das Gymnaſium nach Breslau gekommen, wo 
er von dem Rector Elias Major inſcribirt wor- 
den. Allem Vermuthen nach muß er entweder 
noch auf der Schule oder bald auf der Univerz 
ſitaͤt geſtorben ſeyn, denn es ift nicht zu ver⸗ 
muthen, daß andre Umſtaͤnde als der Tod fo 
frühe und fo beſondre Talente fo gänzlich wür— 
den haben erſticken koͤnnen, daß nirgends weis 
ter etwas von ihnen gehoͤrt worden waͤre. 


Ihr aufgeſchwelltes Leid mit Kummer kann ertragen, 


Die tauſend Tode ſtirbt, 
Ihr Herze pocht und ſchwuͤrt; 
In dieſem welches ſtirbt. 


— 


und tauſend Tode lebt. 


ihr rechtes Herze webt 


— 


Leſſing theilte die aufgefundenen Stüde 
Zachariaͤ'n mit, der ſie in ſeine Auserleſe— 
nen Stücke der beſten deutſchen Dich⸗ 
ter aufgenommen hat. 


Unter den Lehrern, welche in fruͤhern Zei— 
ten am Gymnaſio geſtanden haben, iſt vorzuͤg— 
lich der erſte Profeſſor der hebräifchen und 
griechiſchen Sprache, Friedrich Staphylus, 
merkwuͤrdig. Als Profeſſor der Theologie zu 
Koͤnigsberg wurde er wegen ſeiner Heftigkeit 
gegen die Oſianderſche Lehre, die im Artikel 
von der Rechtfertigung von der Lutheriſchen 
Dogmatik abwich, vertrieben, kam nach Bres— 
lau, und fand hier am Eliſabethan feine Ver: 
ſorgung im Jahr 1550. Zwey Jahre nachher 
fiel er in eine heftige Krankheit, die fo gewalt— 
ſam auf ſeinen Seelenzuſtand wirkte, daß er 
nur im Uebertritt zur katholiſchen Religion Be— 
ruhigung zu finden glaubte. Er empfing aus 
den Haͤnden des Magiſters zu St. Matthias 
das Sakrament, und verließ nach feiner Gene: 
fung völlig die lutheriſche Parthey. Natuͤr— 
lich verlor er ſeine Stelle, wurde aber vom 
Biſchof Balthaſar von Promnitz nach Neiffe 
und dann nach Wien befoͤrdert, von wo er nach 
vielen Reiſen und Geſandſchaften an verſchie— 
denen Höfen endlich zu einer Profeſſur in In- 
golſtadt gelangte, wo er 1864 geſtorben iſt. 

Sein zweyter Nachfolger war Zacharias 
Urſinus, der zwar keine Anhaͤnglichkeit an 
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die katholiſche, aber deſto mehr Neigung für 
die reformirte Kirche blicken ließ. Da man an⸗ 
fing, ihn uͤber einige ſeiner Aeußerungen zu 
verlaͤumden und zurecht zu weiſen, forderte 
er vom Magiſtrat ſeine Entlaſſung, die er 
auch unter der Bedingung erhielt, daß er ſich 
wieder einfinden ſolle, wenn man ihn zu irgend 
einer Stelle zuruͤckrufen wuͤrde. Er ging von 
hier in die Pfalz, wo er in der Folge eine Proz 
feſſur zu Heidelberg erhielt. 


Bis zum Jahre 1631 wurden jaͤhrlich ei— 
nigemal auf dem Gymnaſio oͤffentliche Diſpu⸗ 
tationen, wozu durch foͤrmliche Programme 
eingeladen wurde, gehalten. Da Religion 
das Hauptthema war, ſo iſt leicht zu errathen, 
daß fie endlich aufhören mußten, als das Ver- 
haͤltniß des Oeſterreichiſchen Hauſes mit Bres— 
lau druͤckender wurde. Ohngeachtet nunmehr 
die Proteſtanten ſchwiegen, ſo fingen doch 
bald nachher die Jeſuiten an, oͤffentliche Diſpu— 
tationen zu halten, die ſich hauptſaͤchlich mit 
Beſtreitung und Widerlegung der proteſtanti— 
ſchen Lehrſaͤtze beſchaͤftigten. 


Um dieſelbe Zeit wurde auch die Gewohn— 
heit abgeſchafft, vermoͤge welcher die Studie— 
renden und Lehrer aller Ordnungen das Som- 
merhalbe Jahr hindurch täglich paarweiſe 
fruͤh um 93 Uhr zur Abſingung einiger Lieder 
um Friede und gute Witterung in die Kirche 
ziehen mußten. 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 78. 


rn 


Das Gymnaſium zu St. Eliſabeth. 


Im Jahr 1655 kam es bey einer gehaltenen 
Unterſuchung des Schulweſens in Vorſchlag, 
ob nicht fo wie in Theologicis fo auch inJure 
Jemanden ſollte aufgetragen werden, die In- 
ftitutiones Juris nebſt denen Regulis Juris 
deutlich und ohne große Umſchweife zu erflä- 
ren, und die jungen Leute auf die Akademieen 
gleichſam vorzubereiten, und dies zwar Mitts 
woch Nachmittage.“ Dieſer Vorſchlag iſt 
wirklich befolgt worden, jedoch nicht lange, 
wie hinzu geſetzt wird. 

Eine genaue und authentiſche Nachricht 
ber die für die Studierenden geſtifteten Sti⸗ 
pendien, die theils immediat, theils mediat 
unter der Adminiſtration des Magiſtrats ſte— 
hen, ertheilt Hr. Zimmermann in den Bey⸗ 
traͤgen Th. II. S. 444. Die Capitalſumme 
belaͤuft ſich auf 22000 Rthl. Etwa die Haͤlfte 
beträgt die Summe der unter Curatel der Kauf: 
mannſchaft und einiger Zuͤnfte und anderer 
Perſonen ohne Einfluß des Magiſtrats ſtehenden 
Stipendien. Sie werden den Competenten nach 
einem beſonders veranſtalteten Examen er⸗ 
theilt, und muͤſſen auf Preußiſchen Univerſitaͤ⸗ 
ten verzehrt werden. 


Top. Chr. VItes Quartal. 


Was die im Stiftungsbriefe Koͤnig Wla⸗ 
dislaws erwaͤhnten Schleſiſchen Stiftungen an 
der Leipziger Univerfität betrifft, fo find die: 
ſelben noch heute daſelbſt vorhanden, und nie 
nach Breslau transferirt worden. Von einer 
andern Stiftung zu Wien giebt Luck Nach⸗ 
richt S. 547. „Ein Breslauſcher Thumherr 
erkaufte zu Wien bey der Univerſitaͤt ein gro⸗ 
ßes Haus, und ſtiftete dabey eine anſehnliche 
jährliche fallende Geldſumma, davon er darin⸗ 
nen eine gewiſſe Anzahl armer Studenten 
ſchleſiſcher Nation unterhalten und ſtudiren 
ließ, wiewohl mit dieſes Thumherrn Ab⸗ 
ſterben auch deſſen Stiftung endigte, in⸗ 
dem die Wieneriſche Univerfität hierauf nach 
eignem Gefallen mit dieſem Hauſe und de⸗ 
nen dazu gewidmeten Intraden handelte, 
und wenig mehr die Fundation vor die 
Schleſier attendirte, deßwegen auch Fuͤrſten 
und Stände 1558 bey oͤffentlichem Fuͤrſten⸗ 
tage, und 1561 gegen die Kaiſerlichen Com⸗ 
miſſarios proteſtirten und große Klage fuͤhr— 
ten; daß ſie aber nicht viel erhalten, hat 
der Ausgang erwieſen. 
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Beylagen und Nachtraͤge. 


Die Vocation des Magiſtrats an den D. Heß. 


Vanſerenn fruͤntlichenn Dienſt, Achtpar 
Wirdiger Herr Beſunder guter Genner. Wir 
werdenn bericht, das ir zw Nuͤrmberg vnd an— 
derßwo das Wort Gotis, vnd wahre Chriſt— 
liche geſchriefft, wie vns dieſelb von gote gege— 
ben, vnd durch die heiligen propheten vnd 
Evangeliſten beſchriebenn lauter vnd vnverruͤckt 
predigen und dieſen ainitzen weg der ſaligckayt 
vorkhundigen ſollet, zu deme wir ewr. wirden 
vnd auch denen, ſo ſich auſſſirer onterwei— 
ßung der gotlichen geſchriefft gebeſſert vnd 
nach teglichen beßernn, moͤgenn die gnad des 
Herrnn gerne goͤnnenn. Aber fo, vnd dwayl 
ewr wirde nicht das geringſte gliedt vnſer kir— 
chenn, vnd derhalb auß Erforderung ires 
Ampts ſchuldig und pflichtig iſt ire ſcheffleinn 
alhie zunehrenn, vnd Inenn den Weg der ſa— 
ligkayt durch ir leben vnd chriſtlich leer fortzu⸗ 
gehen (vorzugehen) habt, ewr wirden bey 
ſich wohl zu bedenkenn, ap vns vnd die vnſe⸗ 
ren fueglichen verlaſſen mag. Iſt darumb vn⸗ 


Fiebigers gewaltthaͤtig 

Die Geſchichte dieſes von uns oft ange: 
führten Buches iſt eigentlich folgende. Der 
Praͤlat Fiebiger hinterließ bey ſeinem Tode 
im Jahr 1712 nur den Plan zum Theil aus- 
geführt, allein fein Manuſcript fiel dem Jeſui⸗ 


ſer vleiſſig vnd emſig bithe, ewr. wirde wolle 
ainen Predigſtuel alhie bey vns annehmen, 
dann furſtliche Gnade der Herr Biſchoff vnſer 
gnaͤdiger Herr auch mit uns fuͤrhandelt, das 
wir darob ſein wuldenn, domit das Evange— 
lium bey uns laueter geprediget wuͤrdt, vnd ir 
furſtliche Gnade hat uff ewr W. Perſon ſelbſt 
gedewtet vnd Antzeigung gebenn, das ewr W. 
hiertzw tuͤglich und geſchickt genung wer, was 
nw ewr W. hieruff geſonnenn und ewr. W. all- 
hier komen mag, wolle uns ewr W. deſſelb vn⸗ 
vertzoglichenn zuſchreibenn, das wir vns da— 
noch hetten zw richten, dann ewr wirde frunnte 
lichen zu dienen Sint wir allzait ganz genaigt. 
Geben am Mitwoch nach Exaudi Anno mdrriif, 
Ratmanne der Stadt Breßlaw. 


Dem Achtparrnn wirdigen Herenn Johann 
Heſſe Thumbherrnn der kirchen zue Breßlam 
vnd der gotlichen wahren geſchriefft leerer. 
Vnſerm beſundern guten Goͤnner. 


eingerißnes Lutherthum. 

ten Pater Kugler, Kanzler und Decan der 
theologiſchen Facultaͤt bey der Univerſitaͤt zu 
Breslau in die Haͤnde. Dieſer aͤnderte den 
gelinden Titel: das in Schleſien eingefuͤhrte 
Lutherthum, und machte daraus das in Schle— 


ſien gewaltthaͤtig eingerißne dutherthum. Er 
änderte viel, und ſchob ein. Evangeliſche be— 
ſchwerten ſich daruͤber, und Katholiken waren 
damit unzufrieden. Pater Kugler mußte ſeine 
Zuſaͤtze angeben, und es erfolgte ein gedrucktes 
Blatt — Erinnerung an den geneigten Leſer 


Die Begraͤbnißkapelle des h. Czeslaus iſt 
bis an die Kuppel mit ſchwarz und weißgefleck— 
tem Marmor ausgelegt. Auf dem Altar von 
eben ſolchem Marmor ruhen die Gebeine dieſes 
Priors in einem Sarge von Stollbergſchem 
Alabaſter. Die beyden Seitengemaͤlde von 
Baker, die Taufe eines Tartaren, und die 
Belebung eines Tartaren ſind nicht ohne Ver: 
dienſt. Rechts vom Altare aus findet ſich eine 
reuige Magdalene, die von keinem geringen 
Meiſter erfunden ſeyn kann. 
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worin Seiten und Zeilen der Zuſaͤtze angegeben 
Aus einem hiernach berichtigten 
Exemplar ſiehet man, daß die Zufäße mit 
vieler Bitterkeit geſchrieben ſind. Fiebigers 
Geſchichte reicht jedoch nur bis zum Jahre 
1576. 


waren. 


Zur Dominikanerkirche. 


Kirche und Kloſter hatte ehedem eine 
Schlaguhr, welche am 18. Juny 1357 durch 
ein Gewitter zerſtoͤrt wurde. Erſt 1608 wurde 
eine neue Uhr aufgerichtet. Sie muß aber 
laͤngſt eingegangen ſeyn: denn nur in der Kirche 
ſelbſt iſt jetzt eine ziemlich laut ſchlagende 
Stundenuhr vorhanden, welche jedoch nur bey 
großer Stille auf der Straße zu hoͤren iſt, 
folglich für keine oͤffentliche Uhr gehalten wer— 
den kann. 


Zur Minoritenkirche. 


Unter den Gemaͤlden zeichnet ſich aus ein 
h. Wenzeslaus von Willmann. Auch dieſe 
Kirche ſollte eine Schlaguhr erhalten, welches 
aber durch die erzählte Glockenſtreitigkeit ver: 
eitelt wurde. Es heißt nemlich: 1455 den 


Dienſtag nach Agneti iſt eine Segerglocke ge: 
goſſen und auf den Thurm St. Dorothea gezo⸗ 
gen worden, der Meinung, einen Seeger daſelbſt 
anzurichten. Aber es iſt nicht geſchehen, ſon⸗ 
dern zum Laͤuten gebraucht worden. 


Zur Domkirche. 


Die Inſchrift auf dem Monument des Kar⸗ 
dinals Friedrich von Heſſen iſt groͤßtentheils 
nicht mehr zu leſen, deſto eher verdient ſie hier 
mitgetheilt zu werden: 


D. O. M. Magnae Memoriae Friderici S. R. 
Eccl. Cardinalis, S. R. Imp. Principis Land- 
grafii Halliae, Genere, Sago, Toga Sere- 
nillimi, Cacfaris Leopoldi olim Romae Ora- 
toris, Germanide, Arragoniae, Sardiniae 
Sili a 
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Protectoris, Magni per Germaniam Ordinis 
Hierololymıtani Magiſtri, Vratislaviae Epis- 
eopi, Utriusque Sileliae Supremi Capitanei, 
qui Impleto/inclyta Sui Fama Orbe inter Re- 
giae Fortunae decora Auguſtae Naturae doti- 
bus abundavit. Rara Exempli Felicitate 
nata cum ipfo Virtus notam Pontificum, Cae. 
farum, Regum, gratiam invenit citius quam 
quaelivit. Itagrandium Capitum munera ma- 
ximae Virtutis ſuperat dono, Pietate Deum, 
Decore Eccleliam, Zelo Religionem, Iuſtitia 
Imperium obſervare Pars erat Cardinalis Sa- 
pientiae, Cleri diſciplinae Epiſcopatus incre- 
mentum jungere Paſtoralis Vigilantiae. Hac 
jacta Gloriae Chriſtianae Baſe Balilicam admi- 
rabili hujus Capellae mole Divae Elifabethae 
‚Gentili Suae liberali, pia impenſa funditus 
exſtructae auxit, ornavit, Hoc tamen egre- 
gie allequutus ut cordibus magis quam lapi- 
dibus aeternam [ui memoriam crederet. Si 
merita diu, fi ſpectes luſtra, parum vixit, 
dum defiit vivere XIX. Febr. An. Dn. 
MDCLXXXII. Aetat. Suae LXV. Menl. 
XI. Die XI. 


(Dem Andenken Friedrichs, d. h. R. K. Kar⸗ 
dinals, d. h. R. R. Landgrafen von Heſſen, 
erhaben durch Stamm, Kriegs- und Frie- 
densruhm, einſt des Kaiſers Leopold Red— 
ner zu Rom, Protektor von Deutſchland, 


Arragonien und Sicilien, Großmeiſter des 
deutſchen Ordens, Biſchof von Breslau, 
Oberlandeshauptmann von Schleſien, der 
die Welt mit ſeinem Ruhme erfuͤllte, und 
unter der Herrlichkeit feines Herrſcher⸗ 
looſes reich war an Gaben der Natur. 
Seine angebohrne Tugend fand mit ſeltnem 
Beyſpiel die dankbare Belohnung der Päp- 
ſte, Kaiſer und Könige ſchneller als fie die— 
ſelbe ſuchte. So uͤbertraf er die Geſchenke 
der hohen Haͤupter durch ſeine Tugend. 
Durch Frömmigkeit feine Pflicht der Gott: 
heit, durch edle Sitte der Kirche, durch 
Eifer der Religion, durch Gerechtigkeit 
dem Staate abzutragen, war ein Theil feis 
ner Weisheit als Kardinal, den Wachsthum 
des Bisthums mit der Zucht des Klerus zu 
verbinden, gebuͤhret dem wachſamen Hirten. 
Nachdem er dieſe Grundlage des chriſtlichen 
Ruhms gelegt hatte, ſchmuͤckte er die Kirche 
durch die koſtbare Erbauung dieſer Kapelle 
zu Ehren ſeiner Ahnin, der h. Eliſabeth. 
Ihm wurde jedoch das Herrliche zu Theil, 
daß er mehr den Herzen als den Steinen 
ſein Gedaͤchtniß anvertrauen durfte. Lange 
lebte er, wenn du ſeine Verdienſte, kurz, 
wenn du ſeine Jahre anſiehſt. Er hoͤrte auf 
zu leben am 9. Februar 1682 im 65. Jah⸗ 
re, im 11. Monat und am 11. Tage ſeines 
Alters.) 


Breölaufhe Merkwürdigkeiten 


Die Spielwuth ift in Breslau fehr alt; 
ſchon 1404 machten es die Kuͤrſchner unter ſich 
aus, daß jeder, der mit dem andern um Geld 
ſpielte, ſechs Groſchen an die Bruͤderſchaſt 
zahlen muͤſſe. In der Handwerksordnung Kai: 
fer Siegismunds ſteht eine Strafe von zwey 
Groſchen fuͤr jeden Knecht (Geſellen) welcher 
ſpielt. Als König Johann mit mehrern Für: 
ſten zum Feldzuge nach Preußen in Breslau 
war, ſpielten der Koͤnig von Ungarn und der 
Graf von Holland ſo hitzig Wuͤrfel, daß der 
letztere dem erſtern 600 Floren abgewann. 
Der Koͤnig blieb ſo wenig Herr ſeiner ſelbſt, 
daß er Schimpfwoͤrter ausſtieß, worauf der 
Graf ganz ruhig erwiederte: Ich wundre mich, 
daß Ew. koͤnigliche Gnaden, deren großes 
Land fo reich an Golde iſt, über eine fo kleine 
Summe ſo betroffen und unruhig ſind. Damit 
Sie und die andern ſehen, wie wenig ich mir 
aus dem Gelde mache, fo ſoll es gleich von mir 
fliegen. Hierauf warf er es zum Fenſter hin— 
aus unter das verſammelte Volk. Der König 
war nun fo klug, fein Aergerniß zu unterdrü- 
cken, die Breslauer aber hatten doch wenig— 
ſtens ein Andenken an ſeine Anweſenheit. 
Karl IV, der dieſe Geſchichte in feiner Selbft- 
biographie erzählt, nennt das Spiel odiolum 
et furibundum taxillorum ludum. Bey: 
ſpiele von noch groͤßern Spielverluſten unter 
Privatperſonen ſind in den Chroniken haͤufig, 
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aus aͤltern Zeiten. 


z. B. 1521 haben allhier zwey Buͤrger mit 
einander geſpielet, Hans Krappe und Adam 
Paſchke. Krappe hat verfpielet 1900 Thaler 
baares Geld, ohne die Kleinodien, welche 
faſt auch ſo viel werth geweſen. Die Sitte, 
Uhren und Ringe den Goldſtuͤcken nachzuſchi⸗ 
cken, iſt alſo nicht neu. 1390 verlor einer 
30 Mark, ein andrer ſeinen Rock, ein dritter 
ſeine Pfanne. Nicht ſelten endigte ſich das 
Spiel mit Meſſerſtichen und Schlaͤgereyen, 
auch warfen ſie einander das Spielbret an den 
Kopf. Am originelfften druͤckt ſich jedoch 
Windeck in der Geſchichte Kaiſer Siegis— 
munds über den Spielgeiſt feines Zeital- 
ters aus. Er giebt dem Herzoge Ludwig 
von Brieg Schuld, die Huſſiten aus Haß ge⸗ 
gen ſeine Buͤrger nach Brieg gelockt zu haben: 
„Die Purger dem Herzoge nicht allwege geben 
wollten, was der Herzog wollte; wenn der 
Herzog doch hette vil Landes erfarn 
und erritten, und darum war er viel ſchul⸗ 
dig. So hatte er ein Frauen, die war des 
Marggrafen Tochter von Brandenburg, der 
do Burggraf zu Nurmberg war, und die 
ſpilte gar ſerez fo war er gar zerhaftig, 
und fie hetten der Rente nicht dorzu. So wol: 
ten ihm ſeine Leute nicht mehr geben, denn 
ihre rechte Rente, do meint man, daß es dem 
Herzoge lieber were, daß ſie mit ihme verdur⸗ 
ben, daß ihm darnach faſt lait war.“ — In 


—— 


In ber Breslauſchen Bürgerſchaft Eid = und 
Artikelsbrief von 1621 wird ebenfalls verbo⸗ 
ten, auf den Wachen zu ſpielen. 

In der Oelsniſchen Landes ordnung von 
1583 heißt es Th. 5. Artik. 10. „Alle ver⸗ 
derb⸗ und ergerliche Geldſpiele, weil dieſelbe 
wider Gott, die Llebe des Naͤchſten, auch alle 
Ehrbarkeit ſeyn, und oftmals Todtſchlaͤge, 
Hader, Zank und Unrath daraus erfolgt, fol- 
len auf dem Lande und in Städten gaͤnzlich auf- 
gehoben ſeyn. Da aber jemand daruͤber ſpie⸗ 
len würde, ſoll der Gewinnhafte das gewon— 
nene Geld der Obrigkeit vollkoͤmmlichen einzu= 
ſtellen ſchuldig ſeyn, davon der halbe Theil 
deme, ſo es verſpielet, wieder erfolgen, der 
ander halbe Theil aber ad pias caulas, als 
Kirchen, Schulen, Hoſpital und Stein— 
daͤmme angewendet, und zugleich die Spie— 
ler als der gewinnhafte und verluſtige Theil 
die von Adel auf 20 Thaler, die Buͤrger- oder 
Bauersleute mit Gefaͤngniß geſtraft werden. 
Doch ſoll denen von Adel, wegen Kurzweil, 
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auf to Thaler, denen von der Buͤrgerſchaft 
aber auf 3 Thaler, auch höher nicht, auf ei⸗ 
nen Tag zu ſpielen zugelaſſen werden und frey⸗ 


ſtehen. 


Das Austreiben des Viehs und das Hir⸗ 


tenhorn in den kleinen ſchleſiſchen Staͤdten mag 
freylich den Breslauern jetzt eine ungewoͤhnliche 
Erſcheinung ſeyn; aber Breslau ſelbſt war 
ſchon maͤchtig und volkreich, als die Bürger 
noch immer Heerden hielten, fuͤr welche ein 
befonderer Stadthirt vorhanden war. Da— 
mals (1445) war eine große Vlehweide bey 
Scheitnig. Man denke an das Hirtenhorn, 
welches das Signal zu dem großen Auflaufe 
von 1418 war. Die Stadteinnahme von der 
Huͤtung der Heerden iſt nicht unbetraͤchtlich. 


Am 13. Auguſt 1649 iſt die Schule zu St. 
Eliſabeth wegen eingefallener Kirche etliche 
Wochen in der Kaufleute Hof auf den Salz: 
ring verlegt worden. 


* 


